Digitized by the Internet Archive 
in 2010 with funding from 
University of Illinois Urbana-Champaign 


http://www.archive.org/details/diemeteorsteinedO1rei 


* 


Die Meteorſteine. 


Die Ergebniſſe der ſeitherigen Beobachtungen über die chemiſche und mineralogiſche 
Zuſammenſetzung wie über die Bildungsweiſe und den Urſprung derſelben 


von 


Paul Reinſch, 


fgl, Lehrer der Naturwiſſenſchaften, 


———a— 


Einleitung. 


— 5 R 


g Die engen und Wrede am ER en, feit her in gleichem Maße 
die Aufmerkſamkeit und das Intereſſe denkender Menſchen und Völker auf ſich gezogen als es die 
CR: Vorgänge und Veränderungen innerhalb der unbelebten Körperwelt der Erdoberfläche und der die⸗ 
ſelbe belebenden lebendigen organiſirten Gebilde im Stande waren. Und liegt es auch in der Be⸗ 
ziehung zu den inuerhalb der atmosphäriſchen Hülle unſeres Planeten vor ſich gehenden Veränderun— 
gen weniſtens der erſten und wichtigſten Beſchäftigung, des Ackerbaues, einen gewiſſen Grund zu 
finden, die Vorgänge in dieſem Theile der irdiſchen Natur mit einigem Intereſſe zu beobachten, fo 
fällt doch die natürliche Betrachtung dieſer Phänomene der Natur erſt in eine ſehr ſpäte Zeit. — 
Wenngleich ſelten, ganz ohne Beziehungen und Zuſammenhang mit den Veränderungen in unſere 
Atmosphäre, unvermuthet und ohne ein zußerliches, vorhergehendes Anzeigen derartige Ereigniſſe 
eintreten, ſo iſt doch das Ereigniß zu gewaltſamer Art und von Erſcheinungen begleitet, welche ſo 
auffallender Natur ſind, daß höchſtens dem auf einer niedern Stufe des Naturlebens ſtehenden 
Menſchen ſolche Ereigniſſe feiner Seele Eindrücke zu hinͤterlaſſen nicht im Stande wären. In ſpäter 
Zeit erſt jedoch, nachdem vorher die Sache mehr als ein Gegenſtand des Aberglaubens gegolten, 
hat die Naturwiſſenſchaft auch über dies Phänomen ihr Licht verbreitet, wodurch den Meteorſteinen 

erſt eine allgemeinere Aufmerkſamkeit zu Theil werden konnte. 
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Geſchichtliches und Allgemeineres über die Meteorſteine. 


Schon in früheſter Zeit mußten vom Himmel herabfallende Steine die Aufmerkſamkeit der 
Menſchen wachrufen. Auffallend iſt, daß von dem ſchärfſten Naturbeobachter des klaſſiſchen Alter— 
thums (Ariſtoteles) keine Steinfälle erwähnt werden. In den uns überlieferten Schriften der Cul⸗ 
turvölker des Alterthums (Israeliten, Hellenen und Römer wie auch der Chineſen und Indier) be⸗ 
gegnen uns mancherlei Aufzeichnungen von Ereigniſſen, — freilich in anderer Verbindung und Be— 
ziehung als es die Naturwiſſenſchaft nimmt — die Meteorſteinfälle des Alterthums ſind. Der harte, 
ſchwere und ſchwarze Stein Siderites und Ophites, welcher Apollo dem Trojaner Hellenos gab, 
der als Stern vom Himmel gefallene Stein, welchen die Göttin Aſtarte, nach dem fie ihn aufge⸗ 
hoben, der Stadt Tyrus weihte, das angeblich vom Himmel gefallene Bild der Diana zu Epheſus, 
der vom Himmel gefallene Stein der Cybele auf der Inſel Creta (um 478 v. Chr.), der zu 
Archomenos in Hellas gefallene als Mutter der Götter verehrte Stein zu Theben in Böotien (465 
v. Chr.) In mehreren Schriften des alten Teſtamentes finden ſich mehrere Berichte von offenbar 
mit Meteorſteinfällen zuſammenhängenden Ereigniſſen. Der älteſte Bericht — eine vielleicht etwas 
übertriebene Darſtellung eines zufällig während des Erdbebens ſtattgehabten Meteorſteinfzlles — über 
die Zerſtörung der vier Städte Sodom, Gomorra, Adama und Zebaim durch Schwefel und Feuer, 
welche vom Hiumel gefallen:), ferner ein Hagel von Steinen von Beth Horon bis Aſela ſ. w. 
von Jeruſalem.?) In den Schriften des römiſchen Hiſtorikers Livius finden ſich ebenfalls man⸗ 
cherlei derartige Ereigniſſe erwähnt. Im Albaner Gebirge und in Rom fielen zahlreiche Steine 
nach Art des Hagels (258 v. Chr.“) zu Präneſte in Latium fielen brennende Steine (216 v. Chr.), 
in der Provinz Picenum dreitägiger (wohl übertrieben) Steinregen, zu Cruſtumerium in Etrurien 
ſoll ein Vogel (Sanqualis) einen heiligen Stein aus ſeinem Schnabel auf die Erde haben fallen 
laſſens). In dem naturhiſtoriſchen Sammelwerke des einzigen Naturforſchers, welchen das römiſche 
Volk aufzuweiſen hat, des jüngeren Plinius findet ſich eine Anzahl von Fällen verzeichnet. In der 
Provinz Picenum (jetzt Ankona) regnete es Steine (461 v. Chr.), als Alexander den Göttern opferte, 
ließ ein Vogel ſeinen Klauen einen Stein entfallen, im Albanergebirge regnete es Steine (auch bei 
Livius erwähnt), zu Reate im Sabiner Gebirge ſah man einen großen Felſen am Himmel fliegen 
(211 v. Chr.“). Ebenſo finden ſich auch bei den Chineſen Aufzeichnungen von muthmaßlichen Me⸗ 
teorſteinfällen bis in die älteſten Zeiten hinauf. Ums Jahr 1808 v. Chr. fiel ein Stern herab 
wie Regen, ums Jahr 1149 v. Chr. ſoll es Erde geregnet haben, im Jahre 687 v. Chr. fielen 
während der Nacht Sterne wie Regen, im Jahr 605 v. Chr. am 24. Dezember fielen im König⸗ 
reich Song fünf Sterne als Steine nieder, im Jahre 66 v. Chr. fiel im Lande Jen eine Stern⸗ 

) 1 Moſes 19, 24. 25; 5 Moſes 29, 23. 

2) Joſua 10, 10. 11. } 2 

) T. Livii Pat, Hist. ed. Drakenborch 1823. VI. P. 1. p. 265. 

) Livii Hist., VII. 15 Gib. 22. c. 1.) ardentes lapides oder nach anderer Lesart brennende Faleln, „ar- 
dentes Jampades“. 

5) Livii XI. 858, Gib. 41. e. 18. 17). 

) Plin, Hist. Nat, IV. 7. 


ſchnuppe auf den Palaſt von Wang⸗thai nieder, im Jahre 77, 79, 80, 81 v. Chr. fielen viele 
Steine nieder. — Von der Maſſe aller im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtauſende gefallenen 
Meteorſteine, deren die Geſchichte erwähnt, iſt uns bis zu einem gewiſſen Zeitpunkte, von welchem 
an dieſelben aufbewahrt und geſammelt wurden, nichts erhalten geblieben. In Tempeln und öffent— 
lichen Gebäuden aufbewahrte zum Theil verehrte Meteorſteine hat die Zeit wie dieſe ſelbſt vernich— 
tet. Von den auf der Erde gefundenen Meteorſteinen, deren Fallzeit nicht anzugeben war, hat man 
nur in wenigen Fällen Anhaltspunkte des Falles durch Analogien mit anderen Meteorſteinen, deren 
Fallzeit belannt iſt, aufgefunden. Der erſte Fall des Aufbewahrtbleibens des Steines und der 
Falta feines Falles iſt ein am Ende des 15. Jahrhunderts gefallener Meteorſtein (Enſisheim); von 
dieſer Zeit an find uns ziemlich alle bis zur Neuzeit gefallenen Meteorfteine erhalten und der Wiſ— 
ſenſchaft bewahrt geblieben. 

Was nun die Zahl der bekannt gewordenen Meteorſteinfälle betrifft, fo ergeben ſich nach der 
fleißigſten Zuſammenſtellung nach O. Buchner) für die ganze vorchriſtliche Zeit im Ganzen 81 als 
Meteorſteinfälle anzunehmende Ereigniſſe für die europäiſchen und aſiatiſchen Culturvöller. Von 
dieſen find es etwa 24 Fälle, bei welchen die Fallzeit mit größerer oder geringerer Beſtimmtheit an— 
zugeben iſt. Für die ganze Erde in der chriſtlichen Zeit ergeben ſich nach dieſer Zuſammen— 
ſtellung (bis 1861) im Ganzen 600 Fälle, von welcher Anzahl für 278 Fälle das Faktum des 

Falles und die Fallzeit genau anzugeben iſt; für die übrigen 342 Fälle aber nicht ganz zuverläſſig. 
Es ergeben ſich ferner 114 auf und unter der Erdoberfläche gefundene Körper, welche entſchieden 
meteoriſchen Urſprunges ſind, ſo daß man die Geſammtzahl der ſeither bekannt gewordenen (bis zum 
Jahre 1861) auf 798 Fälle anſchlagen kann. Nach Buchners Zuſammenſtellung ergeben ſich im 

Ganzen etwa: 
A 304 zuverläſſige Steinfälle, 
361 nicht zuverläſſige Steinfälle, 
114 zuverläſſige Eiſenfälle, 
17 nicht zuverläſſige Eiſenfälle. 
Das Verhältniß der Stein- zu den Eiſenmeteoriten iſt mithin nahe wie 1: 
Für Deutſchland werden in der Buchnerſchen Zuſammenſtellung (bis 1861) 85 Fälle auf⸗ 
I geführt, für England und Irland 25, für Frankreich 32, für Spanien und Portugal Y, für Italien 
und Corſika 42, für Ungarn, Croatien und Siehtrkäugen 17, für Polen und Rußland 24, für 

Dalmatien, die europäiſche Türkei und Griechenland 13, für Schweden und Norwegen, Dänemark 
und die Schweiz je ein Fall. Für Afrika 12, für Vorder- und Hinterindien 28, für das aſiatiſche 
J Rußland 9, Tibet, China und Chorea 27. Für die ganze weſtliche Halbkugel im Ganzen 95 Fälle, 
x S davon auf die vereinigten Staaten von Nordamerika 73, für Mittelamerika 16, für Südamerika 9. 

Wir entnehmen dieſer Zuſammenſtellung, daß das Verhältniß der Vertheilung des Feſtlandes 
zu der mit Waſſer bedeckten Erdoberfläche hinſichtlich der Verbreitung der Meteorſteine auf der Erd— 
d oberfläche d. h. hinſichtlich der Meteorſteinfälle auf ein beſtimmtes Areal ohne Einfluß iſt, wir neh— 
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) P. A. Keſſelmayer, über den Urſprung der Meteroriten und O. Buchner Quellenverzeichniß zur Literatur der 
Meteoriten. Abhandlung des Senkenb. Naturf.-Geſellſch. Frankf. aM. Band III. 1861, 
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men wahr, daß insbeſondere der europäiſche Continent gegenüber den anderen Erdtheilen an Meteor- 
ſteinfällen reich geſegnet iſt, welches ungleiche Verhältniß jedenfalls nicht in einer befonderen Vorliebe 
der Meteorſteine für unſern Kontinent ſeinen Grund hat, vielmehr ergibt ſich, daß die Anzahl der 
beobachteten Meteorſteinfälle mit der Dichte und Intelligenz der Bevölkerung eines beſtimmten Areals 
in einigem Einklange ſtehe. Für England z. B. zeigt ſich im Verhältniſſe der Oberfläche zu Aſien, 
die 444fache, für Deutſchland im Verhältniſſe zu Aſien die 417fache Anzahl von Meteorſteinfällen. 

Die größten gefallenen bekannten Steine ſind wohl der von Enſisheim im Elſaß (300 Pfund), 
der von Juvinas in Frankreich (225 Pfund), gefallen 1821, der Stein von Weſtern in Conektitut 
in Nordamerika (über 200 Pfund), der von Timohin bei Smolensk in Sibirien (140 Pfund), und 
vielleicht der größte der im Oktober 1838 in der Capkolonie unter einer furchtbaren 20 bis 30 
Meilen im Umkreiſe gehörten Exploſion gefallene Meteorſtein von etwa fünf Cubikfuß und mehreren 
Centnern Gewicht, bei deſſen Auffahren aber auf felſigen Boden die Trümmer auf einem Raum 
von 5 bis 6 Geviertmeilen zerſtreut wurden. Zu den größten bekannten Meteoreiſenmaſſen, deren 
Fallzeit aber leider unbekannt iſt, gehört der Block zu Tukumama am Rio de la Plata in Süd⸗ 
amerika (über 30,000 Pfund), der Block von Monte Santo in Braſilien (nach der Schätzung von 
Martius über 19,200 Pfund, einer der merkwürdigſten Meteorſteine iſt ohne Zweifel der von Pallas 
1772 auf dem Gipfel eines Berges am Jeniſei in Sibirien entdeckte, deſſen Maſſe ein Verbindungs⸗ 
glied der beiden Arten von Meteorſteinen — ein Gemenge von Silikaten und metalliſchem Eiſen — 
darſtellt. Der merkwürdigſte auf deutſchem Boden ſtattgehabte Meteorſteinfall iſt ohne Zweifel der⸗ 
jenige, welcher ſich am 7. November 1492 zu Enſisheim im Elſaß zutrug. Dieſer erſte Meteorit, 
deſſen Niederfallen man beobachtete, und über deſſen beſtätigtes Niederfallen man Akten beſitzt!), 
5 Eine an dem wieder in der Kirche zu Euſisheim aufgehängten Steine, welcher ſpäter (1789) ein eigenthümliches 
Schickſal hatte, befeſtigte Inſchrift aus der Zeit des Niederfallens beſagt: „A. D. 1492 uff Mittwochen nechſt Martini, 


dem ſiebenten Novembris geſchah ein ſeltſam Wunderzeichen; denn zwiſchen der eüfften und zwölfften Stunde zu 
Mittagzeit kam ein großer Donnerklapff und ein lang Getöß, welches man weit und breit hört, und fiel ein Stein 


von den Lüften herab bei Enfisheim in ihrem Bann, der wog zweihundert und ſechzig Pfund, und war der Klapff 


anderswo viel größer, dann allhier. Da ſahe ihn ein Knab in ein Acker im oberen Feld, fo gegen Rhein und Ill 
zeucht, bei dem Gisgang gelegen, ſchlagen, der war mit Waitzen gefüet und thet ihm kein Schaden, als daß ein Loch 
innen würdt. Da führten fie ihn hinweg und ward etwa maunich Stück davon geſchlagen. Das verbot der Sand: 
vogt. Alſo ließ man ihn in die Kirche legen, ihn willens dann zu einem Wunder aufzuhencken und kamen viele 
Leut allher den Stein zu ſehen, auch wurden viel ſeltſam Reden von dem Stein geredet. Aber die Gelehrten ſag— 
ten, fie wiſſen nicht was es wär, denn es wär übernatürlich, daß ein ſolcher Stein ſollt von den Lüfften herab— 
ſchlagen, beſonders es wäre ein Wunder Gottes, denn es zuvor nie erhöret, geſehen noch geſchrieben befunden worden 
wäre. Da man auch den Stein ſand, da lag er bei Manns tief in der Erden, welches jedermann dafür hält, daß 
es Gottes Wille war, daß er gefunden würde. Und hat man den Klapff zu Lucern, zu Pfillingen und ſonſt au viel 
Orten ſo groß gehört, daß die Leut meinten, es wären Häuſer umgefallen. Darnach uf Montag nach Catharinen 
gedachten Jahrs, als König Maximilian allhier war, hieß ihre königliche Excellenz den Stein, fo jüngft gefallen, ins 
Schloß tragen, und als man ihn darein brachte, hielt er Ercellenz viel Kurzweil mit dem Stein, und da er lange 
mit den Herren davon redt, ſagte er, die von Enſisheim ſollten ihn nehmen und in die Kirche heißen auſhencken, 
auch Niemands davon laſſen ſchlagen. Doch nahm er Excellenz zwei Stück davon: das Ein behielt ſein Excellenz, 
das Andere ſchickte er Herzog Sigmunden von Oeſterreich. Und war eine große Sage von dem Stein, alſo hinck 
man ihn in den Chor, da er noch henckt. Auch kam eine große Welt den Stein zu ſehen.“ — In einem fpäteren 
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war ein keilartig dreieckiger Stein von 200 Pfund Schwere. Aus den über dieſes Ereigniß ſich vor⸗ 
findenden Berichten aus dieſer Zeit geht hervor, daß der Stein bei klarem Himmel aus einer feu⸗ 
rigen Wolke unter fürchterlichem Krachen niederfiel, und daß der urſprünglich über 300 Pfund 
wiegende Stein beim Niederfallen in zwei Stücke zerborſt. Gegenwärtig findet ſich noch in der 
Enſisheimer Kirche ein Bruchſtück von 71 Pfund. 

Nachdem die Erfahrung gezeigt hat, daß für keinen Punkt der Erdoberfläche nicht die Mög⸗ 
lichkeit eines Meteorſteinfalles vorhanden ſei und daß die Unterſchiede in der Häufigkeit der beobach⸗ 
teten Meteorſteinfälle für je ein beſtimmtes Areal nur ſcheinbare ſeien, jo ergibt ſich, daß weitaus 
die meiſten Meteormaſſen (Dreiviertheile) — da ¼ der Erdoberfläche mit Waſſer bedeckt iſt — 
dem Ocean zur Beute fallen. 

Hinſichtlich der Menge der innerhalb eines gewiſſen Zeitraumes niederſtürzenden Meteorſtein⸗ 
maſſen kann man nach einer von Reichenbach angeſtellten Wahrſcheinlichkeitsrechnung annehmen, daß 
alljährlich die Erde eine Zunahme an Gewicht von ungefähr 4500 Zentnern von außen her erfährt. 
In tauſend Jahren würde alſo unſere Erde eine Gewichtszunahme von je 4½ Millionen Zentnern 
zu ertragen haben. Hinſichtlich der Einwirkung des alljährlichen Zuwachſes der Maſſe des Erd⸗ 
körpers auf deſſen aſtronomiſche Verhältniſſe ift wahrzunehmen, daß dennoch feit den früheſten Zei⸗ 
ten, ſeit welchen Menſchen den Lauf der Geſtirne beobachten, Aenderungen in der Umdrehungszeit der Erde 
1 ihre eigene Achſe wie um den Centralkörper nicht eingetreten ſind. Dagegen könnte es 
nicht undenkbar ſein, daß dieſe ſtetige Gewichtszunahme des Erdkörpers (100,000 Trillionen Zent⸗ 
ner, der Durchmeſſer der Erde — 1720 Meilen, das ſpec. Gewicht = 6,2) allmählig auch von 
einigem Einfluſſe für den uns zunächſt befindlichen Himmelskörper ſein könnte. Einige weitere für 
die allgemeineren Berhältniffe des Erdkörpers bedeutſamere Einwirkungen werden zuletzt noch bei 
der Frage über die Abſtammung und den Urſprung erwähnt. 


Chemiſche und mineralogiſche Zuſammenſetzung der Meteorſteine. 


Die chemiſchen und mineralogiſchen Unterſuchungen der Meteorſteine haben ergeben, daß nicht 
nur die ſämmtlichen darin ſich findenden unzerlegbaren Elemente (Grundſtoffe), ſondern auch — mit 
Ausnahme nur weniger — der bei weitem größte Theil der chemiſchen Verbindungen derſelben auch 
dem Planeten Erde angehöre. Die Anzahl der ſeither in den Meteoriten entdeckten Grundſtoffe iſt 24. 


Aufruf des Kaiſers Maximilian an alle Unterthanen des Reiches zu einem Zuge wider die Türken wird außer aller 
lei Zeichen, durch welche der Himmel die Chriſtenheit dazu auffordere, auch der Enſisheimer Stein erwähnt: — „Anz 
fönglich fo hat der Allmächtig Uns als das Obriſt Haupt der Chriſtenheit vor etlichen Jahren mit einem harten 
Stein, ungeverlich zweyer Zentner ſchwehr, der auf einem weiten Feld mit großer Ungeftümigfeit für uns, als wir 
an unſerm Heerzug zu Widerſtand der Franzoſen mutwillig fürmalen geweſen ſein, gefallen iſt; den wir auch in die 
Kirche in unſerer Stadt Enſisheim, dabey er ſich niedergelaſſen hat, und da unſer Regiment der vordern Lande ges 
halten wird, haben hencken laſſen; ermanet und erfordert, daß wir die Chriſtenheit von ihren ſchweren Sünden und 
Unordnungen leiten und in ein erkenntliches ſeliges Leben gegen ſeine Gnade kehren, und da durch ſeinen heiligen 
Elanben mehren, erreten und behalten ſollen; hat uns auch das zu einem Exempel, damit wir in demſelben alſo 
fortfahren, zu der Zeit, als ſolcher Stein gefallen iſt, in uuſerm Fürnehmen wider die von Frankreich Sieg und 
Glück gegeben n. ſ. w.“ © 
1* 
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Metalliſche Grundſtoffe. 

Eiſen und Kupfer in allen Stein- und Eiſenmeteoriten, Kobalt, Kupfer in je einem, Zinn und 
Mangan in ſehr kleiner Menge in einem einzigen, Zink und Blei in ſehr wenigen, Magneſium und 
Calcium in faſt allen Steinmeteoriten, Aluminium in vielen Steinmeteoriten, Kalium und Natrium 
in ſehr kleiner Menge in vielen, Chrom in ſehr vielen Eifen- und Steinmeteoriten, Titan, Arſen 
und Molybdän in ſehr kleiner Menge je in einem einzigen. 2 


Nichtmetalliſche Grundſtoffe. 


Sauerſtoff in allen Meteoriten mit Ausnahme, der reiumetalliſchen, Schwefel in faſt allen 
Steinmeteoriten, Phosphor in Stein- und Eiſenmeteoriten, Kohlenſtoff in einigen Steinmeteoriten, 
Waſſerſtoff und Stickſtoff nach Wöhler in einigen Steinmeteoriten, Chlor in einigen Steinmeteoriten. 

Von allen übrigen metalliſchen Grundſtoſſen insbeſondere von den feuerbeſtändigſten und der 
Oxydation am meiſten widerſtehenden Schwermetallen Platin, Gold, Silber, ferner von Queckſilber 
und von den übrigen Haloiden (Brom, Jod und Fluor) iſt bis jetzt noch nichts, dagegen von Waſ— 
ſerſtoff⸗ und Stickſtoſſverbindungen in Meteorſteinen nur Spuren gefunden worden. 

Die chemiſchen Verbindungen, welche ſich in der Maſſe der Meteorſteine finden, ſind der 
Hauptſache nach Sauerſtoff- und Schwefelverbindungen, von Haloidſalzen (Verbindungen der Haloi— 
de mit den Metallen) ſind nur Spuren gefunden worden. Von metalliſchen unverbundenen Grund— 
ſtoffen iſt nur Eiſen, Nickel und Kobalt in größerer Menge, von Molybdän, Titan, Arſenik und 
Blei find nur in ſehr wenigen Meteoreiſen Spuren gefunden worden. Die einfachen chemiſchen Ver⸗ 
bindungen (Verbindungen 1. Ordnung) ſind: = 

Kieſelerde (Si Os), Eifenoxyd (Fer Os), Thonerde (Al, 03), Kalkerde (Ca 0), Bittererde 
(Ag O), Natriumoxyd (Na 0), Kaliumoxyd (K 0), Nickeleiſen (Fe Ni), Schwefelſäure (8 Os), 
Einfach Schwefeleiſen (Fe S), Doppelt Schwefeleifen (Fes Ss), Nickeloxydul (Ni 0), Spuren von 
Haloidſalzen. 

Die Gegenwart von Waſſer und anderen flüchtigen Verbindungen z. B. Ammoniakverbindungen 
ift bis jetzt noch nicht ganz zweifellos erwieſen, doch nach einer Notiz von Wöhler ſehr wahrſcheinlich!), 
indem längere Zeit bei 100° getrocknetes Pulver beim Erhitzen des Pulvers Waſſer und ein kryſtalli— 
niſches Sublimat ergab, welches ſich als ſchwefelſaures Ammoniak erwies. — Die wichtigſte chemiſche 
Beobachtung über die Zuſammenſetzung der Meteorſteine iſt aber ohne Zweifel die des Vorhanden⸗ 
ſeins von Subſtanzen organiſchen Urſprunges. Nachdem ſchon früher Berzelius?) bei der Analyſe 
des erdigen Meteorſteines von Alais in Frankreich eine kohlehaltige Materie und ein braunes Sub⸗ 
limat fand, in Betreff welches er ſagt: „Dies iſt ein mir gänzlich unbekannter Körper — enthält 
dieſer erdige Stein wohl Humus oder Spuren von anderen organiſchen Verbindungen? Gibt dies 
möglicherweiſe einen Wink über die Gegenwart organiſcher Gebilde auf anderen Weltkörpern?“ wurde 
von Wöhler in verſchiedenen Steinmeteoriten (Kaba in Ungarn, Kakowo im Banat, Capland) eine 

) Wöhler, über die Beſtaudttheike des Meteorſteines vom Capland. Sitzungsberichte der Akademie der Wiſſen⸗ 


ſchaften. Wien 3. März 1859. Journ. (prakt. Chemie von Erdmann 1859, p 55. 
2) Poggendorf Annalen Band XXXIII. p. 114. 
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koͤhlehaltige nicht näher beſtimmbare organische Materie nachgewieſen. Die organiſche Subſtanz im 
Steine von Kaba durch Extraktion des Pulvers mit Alkohol und Verdunſten des Löſungsmittels 
erhalten, ſtellt eine farbloſe, weiche anſcheinend kryſtalliniſche Maſſe dar, die einen ſchwachen, unbe— 
ſtimmt aromatiſchen Geruch hatte. In Alkohol war ſie wieder löslich und durch Zuſatz von Waſſer 
wurde dieſe Löſung milchig gefärbt. In Aether zerging ſie in kleinen Oeltröpfchen, wie wenn ſie 
in einen unlöslichen flüſſigen und einen löslichen feſten Beſtandtheil zerlegt worden wäre. Beim 
Verdunſten des Aethers blieb der letztere deutlich kryſtalliniſch zurück. Beim Erhitzen an der Luft 
verflüchtigte fich die Subſtauz in weißen, ſchwacharomatiſch riechenden Dämpfen. In einer engen 
Röhre erhitzt, ſchmolz die Materie ſehr leicht und zerſetzte ſich daun unter Abſcheidung von ſchwarzer 
Kohle und Entwickelung eines fettähnlichen Geruches. In Aetznatron blieb die Subſtanz ungeändert. 
Die einzelnen zuſammengeſetzen chemiſchen Verbindungen und einfachen Mineralien, welche ſich faſt 
ſämmtlich auch auf der Erde finden, find die folgenden. Olivin, ein Bittererde- und Eiſenoxy⸗ 
dul⸗Silikat, von welchem ſich auf der Erde zwei Arten vorfinden. Die reinſte, kryſtalliſirte Form 
des Dlivins, der edle Chryſolith, beſteht nach Rammelsberg aus 15,2 Bittererde, 9,2 Eiſenoxydul, 
31,8 Kieſelerde, für welche Zuſammenſetzung die Formel 10 (3 Mg 0 Si O02) 7 3 Fe 0 SiO 
ſich ableiten läßt. Der Hyaloſiderit beſteht nach Walchner aus 32,4 Bitterde, 29,7 Eiſenoxydul 
30,6 Kieſelerde mit geringen Mengen von Mangonoxyd und Kali. — Der Augit, ein Bi- oder 
Triftlikat, beſtehend aus kieſelſaurer Bittererde, lieſelſaurem Kalk, bei einigen Arten auch noch mit kieſelſaurer 
Thonerde und geringen Mengen von Manganoxpd vergeſellſchaftet. Die Grundform des Augits ift die ſchiefe 
rhombiſche Säule, in den Steinmeteoriten findet ſich Augit nicht ſelten kryſtalliſirt. Der Augit bil⸗ 
det einen weſentlichen Veſtandtheil des Baſalts, Dolerits und vieler Laven und vulkaniſcher Tuffe. 
Der Shepardit, kieſelſaure Bittererde, findet ſich auf der Erde in waſſerhaltigem reinen Zu— 
ſtande als Meerſchaum, im Prikosmin und mit etwas Eiſenoxyd vergeſellſchaftet im Speckſtein, im 
Ophit und im Kalk, mit etwas mehr Eiſenoxyd in einer Reihe anderer Mineralien (Pikrophyll, 
Serpentin, Antigorit). — Anorthit, im ſchiefen rhombiſchen Prisma kryſtalliſirend, enthält 74,4 
Thonerde, 15,6 Kalkerde, 5,2 Bitterde, 44,5 Kieſelerde, 0,7 Eiſenoxyd und iſt annähernd zuſam— 
mengeſetzt aus einem Doppelſilikate von kieſelſaurer Kalk-Bittererde und lieſelſaurer Thonerde. 
Findet ſich auf der Erde nur in den jüngſten vulkaniſchen Geſteinen (am Veſuv.) — Hornblende, 
in der ſchiefen rhombiſchen Säule kryſtalliſirend, von verſchiedenen Färbungen, Härte 5—6 per. 
Gewicht 2,9—3. Findet ſich auf der Erde in drei verſchiedenen Hauptformen: gemeine Hornblende, 
Strahlſtein und Tremolit. Die gemeine Hornblende, ein Bi- oder Triſilikat aus lieſelſaurer Kalk— 
Bittererde und kieſelſaurem Thonerde⸗Eiſenoxyd beſteht aus 13,7 Bittererde, 12,3 Kalk, 13,9 TIhoits 
erde, 14,6 Eiſenoxydul, 42,3 Kieſelerde. Die Hornblende ſetzt den Horublendeſchiefer zuſammen 
und findet ſich ſowohl in älteren plutoniſchen Maſſengeſteinen (Grünſtein, Diorit, Spenit) als 
weſentlicher Beſtandtheil, wie auch in jüngeren und jüngſten plutoniſchen Gebilden (Trachyt, Lava.) 
Labrador, im ſchiefen rhombiſchen Prisma kryſtalliſirend, Härte 6, ſpec. Gewicht 2,7. Ein 
Triſilikat aus kieſelſaurem Kalk, kieſelſaurem Natron und kieſelſaurer Thonerde, beſteht aus 26,5 
Thonerde, 11 Kalk, 4 Natron, 1,2 Eiſenoxyd, 55,7 Kieſelerde. Findet ſich in verſchiedenen plu— 
toniſchen Maſſengeſteinen (Syenit, Dolerit). — Natronfeldſpath (Albit), in der ſchiefen rhom— 
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boidiſchen Säule kryſtalliſirend, Härte 6, fpec. Gewicht 2,6. Macht wie der Kalifeldſpath einen 
Beſtandtheil mancher Granite aus. — Oligoklas. Ein Biſilikat, aus kieſelſaurem Natron und 
kieſelſaurer Thonerde beſtehend. Findet ſich im Ganzen nur ſelten, meiſt in Graniten eingeſchloſſeu. 
Granat, im Rautendodekaeder kryſtalliſirend, von verſchiedenen Färbungen. Man unterſcheidet 
Kalkgranaten, Kaligranat, Eiſen- und Mangangranaten, je nachdem eine Baſis die vorherrſchendere 
iſt. Wird von Shepard im Meteoriten von Nobleboro (Nordamerika) vermuthet. — Apatit. Eine 
Verbindung von baſiſchphosphorſaurer Kalkerde mit Chlorkalcium. Konnte nicht mit Sicherheit 
von Shepard in Meteoriten von Richmond (Nordamerika) angegeben werden. — Glimmer. 
Findet ſich in drei Hauptarten, Kaliglimmer, Lithionglimmer und Bittererdeglimmer, alle ſind Triſi— 
likate aus Thonerde-Eiſenoxyd, Bittererde, Kali oder Lithion und Kieſelerde zuſammengeſetzt. Der 
gemeine Kaliglimmer bildet einen Hauptbeſtandttheil der Granite, der Gneiße und der Glimmer— 
ſchiefer. Wird von Shepard im Meteorſtein von Weſton (Nordamerika) angegeben. — Nickeleiſen, 
nach Rammelsberg aus 9 Miſchgewicht Eiſen und 1 Miſchgewicht Nickel zuſammengeſetzt, welches 
Verhältniß aber nicht ganz konſtant ſich zeigt. Dieſe in den Meteoriten vorherrſchendſte Metallver- 
bindung, bildet die Hauptmaſſe der Eiſenmeteoriten. Nur in ſehr ſeltenen Fällen findet ſich kein 
Nickeleiſen. Beim Anätzen einer angeſchliffenen Fläche eines Eiſenmeteoriten mittelſt verdünnter 
Salpeterſäure zeigen ſich die merkwürdigen, nach ihrem Entdecker benannten Widtmannſtädt'ſchen 
Figuren, welche davon herrühren, daß zwiſchen die Kryſtallblätter eingelagerte durch Salpeterſäure 
leichter zerſetzbare Verbindungen von Eiſen oder auch die eingelagerten Maſſen gediegenen Eiſens von 
der Salpeterſäure gelöst werden, worauf dann das ſchwieriger, zerſetzbare Nickeleiſen oder auch Phos⸗ 
phornickeleiſen in Form ſchmaler in mannigfaltiger Richtung ſich durchkreuzender Leiſichen zurückbleibt. 
Wird eine angeſchliffene, aber nicht geätzte Fläche erhitzt, ſo erlangt die zwiſchen den Kryſtallblättern 
dieſer Eiſenverbindung befindliche Eiſenſubſtanz die charakteriſtiſchen Farbenabſtufungen vom Stroh⸗ 
gelben bis zum Stahlblauen, welche wir beim Anlaufen des Stahles oder des Eiſens wahrnehmen. 
Einfach Schwefeleiſen, ein ſehr häufiger Beſtandttheil der Steinmeteoriten; es läßt ſich aus 
dem gepulverten Steine durch einen Magneten faſt vollſtändig ausziehen. Es zerfällt beim Auflöſen 
in einer verdünnten Säure in die entſprechende Eiſenverbindung, wobei der Schwefel als Schwefel— 
waſſerſtoff entweicht. In einigen Steinmeteoriten (Richmond, Juvenas) iſt es in kryſtalliſirtem Zu⸗ 
ſtande beobachtet worden. Findet ſich auf der Erde nicht vor, ſondern nur in Verbindung mit 
doppelt Schwefeleiſen im Magnetkies. Entſteht beim Fällen der Löſung eines Eiſenoxydulſalzes mit 
Schwefelwaſſerſtoff oder mit Schwefelammonium und zerfällt in Berührung mit Waſſer und atmos— 
phäriſcher Luft in Eiſenoxydhydrat und Schwefelwaſſerſtoff. — Magneteiſen, kryſtalliſirt wie alle 
einfachen Schwefel- und Sauerſtoffverbindungen des Eiſens im Würfelſyſtem und iſt eine Verbin— 
dung von Oxydul (Fe 0) mit Oxyd (Fes Os). Findet ſich auf der Erde in mächtigen Lagern fo 
namentlich zu Danemora in Schweden (180 Fuß mächtig) und iſt eines der geſchätzteſten Eiſenerze; 
zeigt magnetiſche Eigenſchaften und wird von dem Magneten ſelbſt angezogen. Es findet ſich in 
mehreren Steinmeteoriten in kleineren, häufig kryſtalliſirten Partikelchen zwiſchen den übrigen Sili— 
katen eingeſprengt (Alais, Lontalax, Scriba bei New⸗York.) — Chromeiſen, in Dltaedern 
kryſtalliſirend, iſt im reinſten Zuſtande eine Verbindung von Chromoxyd (Crz Os) und Eiſenoxydul 
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(Fe O0). Findet ſich auf der Erde in kleineren, gewöhnlich im Serpentin auch im Dolerit einge⸗ 
ſprengten Maſſen und dient zur Darſtellung der Chromverbindungen (Chromoxyd in der Porzellan⸗ 
malerei, Chromgelb, chromſaures Kali). Es findet ſich in den meiſten Meteoriten in kleiner Menge. 
Titaneiſen, findet ſich an verſchiedenen Orten auf Gängen und Lagern im Urgebirge und iſt 
im reinſten Zuſtande titanſaures Eiſenoxyd (2 Fer Os) (3 Ti O2); es findet ſich in Meteoriten weit 
ſeltener als das Chromeiſen. — Ditanſäure, welche ſich auf der Erde als Rutil und Anatas 


findet, wurde von Rammelsberg im Meteorſteine von Juvenas nachgewieſen. — Phosphor: 


nickeleiſen, eine Verbindung, wahrſcheinlich aus Phosphoreiſen und Phosphornickel zuſammenge⸗ 
ſetzt, iſt in den Eiſenmeteoriten ſehr häufig, findet ſich aber nirgends auf der Erde vor. Beim An⸗ 
ätzen einer geſchliffenen Fläche eines Eiſenmeteorites laſſen ſich die beiden Eiſenverbindungen, dieſe 
und das Nickeleiſen, leicht unterſcheiden. Dieſe Verbindung ſtellt den Schreibſerit Haidinger's und 
den Dyslitit Shepard's dar. Dieſelbe iſt aber nicht zu verwechſeln mit der nächſtfolgenden gleich⸗ 
lautenden. — Schreibſerit (nach Shepard) ſtellt kleine kryſtalliſirte Körnchen und Plättchen 
(Prismen), aus einer leicht zerreiblichen Subſtanz gebildet, dar, welche wahrſcheinlich eine dem 
Chromoxyd entſprechende Schweflungsſtufe des Chroms (Cre Ss) find. Dieſe Verbindung benannte 
Shepard Schreibſerit, Haidinger Shepardit. (Nicht zu verwechſeln mit der oben angegebenen.) 
Eiſenchlorid (Fee Cl), welches in kleinen Tröpfchen an manchen Meteoriten zum Vorſchein 
kommt, aber auch in Höhlungen des Eiſens von Claiborne nachgewieſen wurde, ſoll nach Jackſon 
eine zuſammengeſetzte Subſtanz fein und beſtehen aus: Eiſenoxydul, Nickeloxydul, Salzſäure und 


Waſſer. — Nickelvitriol (ſchwefelſaures Nickeloxydul (Ni OS Os) und Bitterſalz (ſchwefelſaure 


Bittererde Mgo S0;) nach Berzelius im Meteorſtein von Alais. Einige andere neue auf der Erde 
noch nicht gefundene Mineralien find nach Shepard in mehreren in Nordamerika gefallenen Meteor⸗ 
ſteinen enthalten. Der Apatoid, kleine gelbe, halbdurchſcheinende Körner, welche keine Phosphorſäure 
enthalten und in der Härte zwiſchen Apatit und Feldſpath ſtehen. Der Sphenomit, kleine tafelför— 
mige braune Kryſtalle, die zum Theil in Salpeterſäure löslich find, Der Jodolith, wel⸗ 
cher derbe eckige, wenigabgerundete, halb durchſcheinende und leicht zerbrechliche Körner von der 


Farbe des Hauyns im Baſalt darſtellt. Der Chladnit, welcher ſchneeweiße, durchſcheinende Kry⸗ 


ſtalle von einem Zoll Durchmeſſer, deren Härte zwiſchen Feldſpath und Quarz ſteht, darſtellt, die 
Kryſtalle find leicht zerbrechlich, laſſen ſich zwiſchen den Fingern zerreiben und beſtehen aus dreifach 
kieſelſaurer Bittererde. Der Chantonit bildet in einem Steine feſte, dunkelgefärbte eingeſprengte 
Maſſen von der Härte des Chladnits. Alle Meteoriten zerfallen hinſichtlich ihrer chemiſchen Zu⸗ 
ſammenſetzung in ſolche, welche der Hauptſache nach aus Silikaten (Verbindungen der Kieſelerde mit 
Baſen) und in ſolche, welche der Hauptſache nach aus metalliſchem Eiſen und Verbindungen des 
Eiſens mit Nickelmetall oder mit dieſem und Phosphor zugleich zuſammengeſetzt ſind. Die einen 
(die Steinmeteoriten) deren ſpec. Gewicht von 1,3 bis 4,2 beträgt, beſtehen aus drei Hauptbeſtand⸗ 
theilen: 1) magnetiſche und durch den Magneten ausziehbare Theile (Magneteiſenſtein, Eiſen und 
Nickeleiſen), 2) in Salzſäure lösliche und zerſetzbare Silikate (der Hauptſache nach aus Kieſelerde, 
Eiſenoxydul, Bittererde zuſammengeſetzt, häufig mit geringen Mengen von Nickel- und Manganorydul), 
3) in Salzſäure unlösliche und nicht zerſetzbare Silikate (aus denſelben Beſtandtheilen, wozu noch 
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Kalkerde und Thonerde kommt, häufig finden ſich noch geringe Mengen von Kali und Natron). 
Der Kieſelerdegehalt bewegt ſich zwiſchen 59,6 (Maryland Nordamerika, Shalka Bengalen) und 
34% (Lixna Rußland). Die Eiſenmeteoriten, deren ſpec. Gewicht von 6 bis 8,2 ſich bewegt ent— 
halten außer den genannten Hauptbeſtandtheilen häufig noch kleinere Mengen von Sılifaten, nament- 
lich Olivin, die in der Grundmaſſe eingeſprengt ſind. Außer dieſen werden nicht ſelten geringe 
Mengen von Kobalt beobachtet. Der Eiſengehalt beträgt im Maximum 90 bis 97% (Zakatekas, 
S. Roſa, Bemdego Südamerika, Putnam. Campbell Nordamerika) und im Minimum nahe 789% 
(Capland, Bitburg Preußen), der Nickelgehalt bewegt fich zwiſchen 24% (Claiton Nordamerika) 
und 2,5% ( Black Mountains Nordamerika.) ’ 


Claſſiſikation der Meteoriten. 


In Hinſicht der ſyſtematiſchen Anordnung der Meteoriten ſind bis jetzt fünf Syſteme aufge⸗ 
ſtellt worden. Nach dem Syſteme von Partſche) zerfallen alle Meteoriten in zwei Klaſſen: 1) Me⸗ 
teorſteine (vorwiegend Kieſelerde und Kieſelerdeverbindungen). 2) Meteoreiſen (vorwiegend gediegen 
Eiſen, Nidel- und Phosphornickeleiſen, vergeſellſchaftet mit Olivin). Die Meteorfteine ſelbſt zerfallen 
wieder in anomale, welche entweder kohlehaltige Beſtandtheile enthalten), oder ſchlackenartig gebildet 
ſinde) und in normale entweder ohne metalliſches Eiſen und glänzender Rindes) oder mit Einſchlüſſen 
von metalliſchem Eiſen und mattglänzender Rindes). Das Meteoreiſen zerfällt in zwei Abtheilungen: 
a) äſtiges mit in Höhlungen des Eiſens eingeſprengtem Olivin?), b) derbes Meteoreiſen mit nur 
wenigen Einmengungens). Nach dem Syſteme von Shepard?) zerfallen alle Meteoriten ebenfalls in 
dieſe zwei Klaſſen. Die metalliſchen oder die Eiſenmeteoriten werden nach ihrer Textur und Häm⸗ 
merbarkeit in drei Ordnungen gebracht. Bei der erſten Ordnung, welche ſich durch eine hämmer⸗ 
bare, gleichartige Maſſe auszeichnet, werden zwei Unterabtheilungen nach der Beſchaffenheit und Kry⸗ 
ſtalliſation der ganzen Maſſe gebildet, bei der zweiten Ordnung, welche ſich durch eine ebenfalls 
hämmerbare aber ungleichartige Maſſe auszeichnet, werden aber drei Unterabtheilungen nach der Be- 
ſchaffenheit der die Ungleichartigkeit der ganzen Maſſe hervorbringenden, eingelagerten Mineralien gebildet. 
Die dritte Ordnung enthält nur ſpröde, nicht hämmerbare Eiſenmeteoriten, welche in reine und legirte Meteo— 
rite zerfallen. Die Steinmeteorite zerfallen in zwei Abtheilungen, in trachytiſche und trappartige, 
die erſteren in oliviniſche, augitiſche, chladnitiſche, kohlige, je nach dem Vorwiegen des einen oder des 
anderen Minerales; die kohligen zerfallen aber wieder in gleichartige und porphyrartige. — Da 

) Eine zweifelhaft richtige Analyſe Shepard's ergab in dem Steine von Concord (Nordamerika) 81,9%, 
Kieſelerde. Buchner (Meteor. p. 65) hegt Zweifel an deſſen meteoriſcher Natur. 

) Die Meteoriten im k. k. Hofmineralienfabinete zu Wien 1843. 

) Kaba. Vergl. Wöhler im Journ, für prakt. Chemie von Erdmann. 1859. 55. * 

) Chaſſigni, Shalka (Buchner, die Meteoriten in Sammlungen 1863. p. 36. 80). 

°) Jouvinas, Biſchopville (Buchner, die Meteor. p. 52. 69). 

) Enſisheim, Mainz, Darmſtadt (Buchner, die Meteor, p. 3. 116. 113). 

) Atakama, Oregon, Rittersgrün, Krasnojarsk. (Buchner, die Meteor. p. 127, 131 124, 121). 

) Bitburg, Zakatekas, Tukumana (Buchner, die Meteor, p. 126, 144, 136). 

) Shepard in Sillimans Amerik. Journ. of Science; U. 2, 377. 
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dieſe Anordnung von Shepard nur für die auf dem amerikaniſchen Kontinente gefallenen Meteor— 
ſteine getroffen wurde, jo reihen ſich wohl jo ziemlich ſämmtliche Eijenmeteorite in dieſe Ablheilun⸗ 
gen ein, dagegen laſſen ſich andere in andern Welttheilen gefallene Meteorſteine (3. B. der Enſis⸗ 
heimer) in keine der Abtheilungen bringen. — Nach der Anordnung von Roſe!) zerfällt die Abtheilung 
der Eiſenmeteoriten in drei Unterabtheilungen. 1) Meteoreifen (Nickeleiſen mit Phosphornickeleiſen 
gemengt), welches nach der Kryſtalliſation der Maſſe in mehrere Unterordnungen gebracht wird. 
2) Pallaſit (Meteoreiſen mit eingeſchloſſenem Olivin). 3) Meſoſiderit (Meteoreiſen und Magnetkies 
oder Meteoreiſen mit Olivin und Augit). Die Steinmeteoriten zerfallen je nach der mineralogiſchen 
Zuſammenſetzung in ſieben Unterabtheilungen. Die einzelnen Gruppen werden nach der mineralogi⸗ 
ſchen Zuſammenſetzung gebildet; entweder iſt die Maſſe des Steines eine aus verſchiedenen Silikaten 
zuſammengeſetzte Grundmaſſe, in welcher Olivin, Magneteiſenerz, Nickeleiſen eingeſprengt ſind (Chon⸗ 
drit) oder ein Gemenge verſchiedener Mineralien; Olivin und Anorthit? (Howardit), Olivin mit 
Körnern von Chromeiſen (Chajjignit), kleinkörniges Gemenge von Olivin, kieſelſaurer Bittererde 
und Chromeiſen (Shalkit), Gemenge von kieſelſaurer Bittererde mit einem thonerdehaltigen Silikat, 
Nickeleiſen und Magnetkies (Chladnit), Gemenge von Silikaten, Eiſenverbindungen und kohligen 
Materien (kohlige Meteoriten), Gemenge von Anorthit und Augit mit geringen Mengen Magnetlies 
und Nickeleiſen (Eukrit). — Nach der Anordnung von Reichenbache) zerfallen die Meteoriten in 8 
Sippen, von welchen die ſieben erſten die Stein-, die letzte die Eiſenmeteoriten enthält. Die einzelnen 
Sippen werden gebildet nach der Farbe, der Grundmaſſe und nach der Beſchaffenheit der in dieſelbe 
eingeſprengten Mineralien. Die Sippen dieſes Syſtemes, weil weniger auf die mineralogiſche und 
chemiſche Zuſammenſetzung Rückſicht genommen iſt, ſind daher den entſprechenden Abtheilungen der 
Roſe'ſchen Anordnung nicht ganz entſprechend. So gehört z. B. der Enſisheimer Meteorſtein nach 
Reichenbach in die vierte Sippe (grünliche Grundmaſſe), der Mainzer Stein und der von Charvallas 
in die ſechste Sippe (die Grundmaſſe enthält derbe größere braune Antheile), der Stein von Eich⸗ 
ſtätt, Poltava in die zweite Sippe (Grundmaſſe durch eingeſchloſſene dunkle Kügelchen grobkörnig 
rauh), während alle dieſe Steine ihrer mineralogiſchen Zuſammenſetzung nach Roſe in die Gruppe 
Chondrit zuſammengefaßt werden. — Eine jüngſte Claſſifikation rührt von Daubree?) her, welcher 
die Meteorſteine in zwei Klaſſen bringt, ſolche, welche metalliſches Eiſen enthalten (Sideriten), ſolche, 
bei welchen dasſelbe fehlt (Aſideriten). DieUnterabtheilungen werden nach dem ſpecifiſchen Gewichte 
gebildet). 


Urſprung und Bildungsweiſe der Meteorſteine. 
Die Frage nach dem Urſprunge der Meteorſteine iſt — wie die exakte Naturwiſſenſchaft — 
ganz neuen Datums. Die Anſicht, welche ſich in früheren Zeiten über den Urſprung von Zeit zu 
) Ber. der Berlin. Akad. d. Wiſſen ſch. 1862. Aug. 7. 14. 
2) Poggendorfs Ann. 1857, 107, 166. Buchner. Meteor. 1863 p. XVIII. 
) Gin 1868. p. 188. 
) Das geringſte beobachtete ſper. Gewicht iſt wohl das vom Stein don Simonod (4,35), das höchſte der 


Eiſenmeteorit von Neumexiko (8,13); das mittlere ſpec. Gewicht der Steinmeteoriten bewegt ſich zwiſchen 3,5 4,5, 
das der Eiſenmeteoriten von 6—B, 
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Zeit aus dem Himmel auf die Erde herabſtürzenden Steinen gebildet hatte, war im Allgemeinen die, 
daß ſolche „Donnerkeile“ — wie man ſie nannte — zugleich mit den Blitzſchlägen entſtünden, wo⸗ 
bei dieſelben zugleich als ein Ausdruck des Zornes himmliſcher Mächte betrachtet wurden. Dieſe 
Anſicht erhielt ſich ziemlich lange. Nachdem aber wahrgenommen wurde, daß ſich ſolche Fälle ſehr 
häufig bei wolkenloſem hellem Himmel ereigneten, konnte dieſe Anſicht nicht mehr feſtgehalten mer- 
den. Der erſte Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Erklärung des Urſprunges der Meteorſteine rührt 
wohl von dem holländiſchen Phyſiker Muſchenbroeck (1750) her, welcher annahm, daß die Meteor⸗ 
ſteine von unſeren Erdvulkanen ausgehauchte, ſchwefelhaltige Dünſte ſeien!), etwas ſpäter glaubte 
Domin. Tata bei Gelegenheit des Steinfalles von Siena (1794) annehmen zu dürfen, daß der Stein 
in luſtartigem Zuſtande befindlichen kieſigen Stoffen, welche ſich in Dampfgeſtalt in die Atmosphäre 
erhoben hätten und vermittelſt eleltriſcher und anderer Kräfte in den feſten Zuſtand übergeführt 
ſeien, feinen Urſprung verdanke?). Aber auch dieſe Auſichten mußten anderen weichen. Auf der Erde 
ſich findende Meteoreiſenmaſſen wurden noch 18039) für durch den Blitz veränderte Eiſengänge an⸗ 
geſehen, auch dieſe Anſicht über den Urſprung dieſer Eiſenmaſſen mußte verlaſſen werden, nach Be⸗ 
obachtung wirklichen Niederfallens glühender Eiſenmaſſen. Es lag für die ſteinigen Meteoriten auch 
der Gedanke nahe, dieſelben für Felsbruchſtücke zu halten, welche durch die Gewalt irdiſcher Vulkane 
in die Höhe geſchleudert, nun in Folge ihrer Schwere wieder zur Erde herabfallen. Nachdem die 
große Entfernung der Niederfälle von den Vulkanen, noch mehr aber die Vergleichung der Meteor⸗ 
fteine mit den vulkaniſchen Produkten einer folden Annahme nicht günſtig ſchien, nahmen die Aſtro⸗ 
nomen Laplace und Olbers ſpäter auch der Chemiker Berzelius?) an, da für ſolche Körper weder 
in chemiſcher noch in genetiſcher Hinſicht irdiſcher Urſprung nachzuweiſen war, daß von dem Tra⸗ 
banten unſerer Erde dieſe fremden Eindringlinge abzuleiten ſeien, die, über die Sphäre des Körpers 
(nemlich über deſſen Anziehungskraft hinaus) emporgehoben, in den Weltraum?) und ſpäter in das 
Bereich der zunächſt grenzenden Weltkörper (zunächſt unſeres Erdkörpers) gelangen. Allen dieſen An⸗ 
ſichten trat Chladnie) entgegen mit feiner Theorie des kosmiſchen Urſprunges aller aus der Atmos⸗ 
phäre auf die Erde herabgelangenden Mineralmaſſen. Nach Chladni entſtammen alle Meteorſteine 
dem Weltraume und zwar dem Theile des Weltraumes, in welchem der Schauplatz unſeres eigenen 


Sonnenſyſtemes, nicht nur ſeien die meteoriſchen Geſteine mit Entwickelungszuſtänden und Vorgängen 


auf unſerem Erdkörper in gar keinem Zuſammenhange ſtehende fremde Körper, ſondern es ſeien 
auch mit dieſem Phänomen die ſeit uralter Zeit aufgefallenen ſogenannten Sternſchnuppen und 


) Gilberts Annalen 1803. p. 55. 
) Gilberts Annalen 1800. p. 156. 
) Gilberts Annalen 1803. p. 35. 
) Poggend. Ann. 1834. p. 1, 113; 1835. p. 361. Br 


) Nach der Berechnung von Laplace würde hiezu für die Maſſe eines ET, mindeſtens eine Ent⸗ 
fernung von 8000 Fuß vom Monde nöthig ſein. 


) Chladni, über den Urſprung der von Pallas gefundenen und anderen ahnlichen Eiſenmaſſen und einige da⸗ 


mit in Verbindung ſtehende Naturerfcheinungen. Leipzig 1794. Ferner „über Feuermeteore und die mit denſelben 


herabgefallenen Maſſen mit einem Nachtragt von Schreibers „Beiträge zur Kenntniß meteoriſcher Stein- und Me⸗ 


tallmaſſen. Wien 1820. 


—— 
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Feuerkugeln in Verbindung zu bringen. Chladni wurde zu dieſer neuen Erklärungsweiſe theils 
durch die bei Feuerkugeln öfters beobachtete ſprungweiſe Auf- und Abwärtsablenkung, theils aber 
auch durch die nichtpermanente Lichtentwicklung bei ſolchen Körpern veranlaßt, die erſtere nach ſeinem 
Urtheil verurſacht durch das Eindringen eines mit überaus großer Schnelligkeit aus einem dünneren 
Medium in ein dichteres ſich bewegenden Körpers, die letztere verurſacht durch die Reibung und Ver⸗ 
dichtung der Theilchen des umgebenden Mediums durch den ſich bewegenden Körper. Nach dieſer 
geiſtreichen und kühnen Hypotheſe, welche ſpäter in faſt allen Stücken in der Natur begründet, be⸗ 
ſtätigt wurde, ſeien die Sternſchnuppen und Feuermeteore kleinere Weltkörper, welche entweder gas⸗ 
förmig als nebelartige Materie oder zu feſter Materie geballt den Centeralkörper unſeres Sonnen⸗ 
ſyſtems gleich den anderen planetariſchen Maſſen umkreiſend, auf ihrer eigenen Umlaufsbahn öfters 
die der Erde durchkreuzen. Nähert ſich die Bahn eines ſolchen Körpers der Erdbahn, ſo kann der 
Fall eintreten, daß der fremde Körper den Erdkörper geradezu oder auch nur deſſen gaſige Hülle 
trifft; in dem letzteren Falle bemerken wir den Weg, welchen der Körper durch unſere Atmosphäre 
genommen als einen faſt zuſammenhängenden Lichtſtreifen, bei welchem die Lichtentwicklung um ſo 
intenſiver zu ſein ſcheint, je näher der Körper der Erdoberfläche, ferner bemerken wir, daß die Be⸗ 
wegungsgeſchwindigkeit mit der Länge der beobachteten Bahn in den meiſten Fällen in Zuſammen⸗ 
hang ſtehe. Es kann auch der Fall eintreten, daß ein ſolcher Körper aus feiner anfänglichen ge- 
radausgehenden Richtung abgelenkt wird, an ſcheinbarer Größe und Intenſität der Lichtentwicklung 
zunimmt und zuletzt berſtet, und daß dann deſſen Trümmer in günſtigem Falle als Meteorſteine 
auf die Erdoberfläche niederfallen. Dieſe neue Erklärungsweiſe wurde bald aſtronomiſch d. i. durch 
direlte Beſtimmung des zurückgelegten Weges, der Höhe und der Geſchwindigkeit wiſſenſchaftlich be⸗ 
gründet, obgleich auch die früheren Anſichten von einzelnen feſtgehalten wurden. Egen ſuchte durch 
numeriſche Berechnungen nachzuweiſen, daß von der Erdoberfläche ſehr beträchtliche Mengen feſter 
Stoffe in gasartigem Zuſtande in die Atmosphäre gelangen, er berechnete die in der That ungeheure 
Menge feſter Stoffe, die alljährlich in unſern Hüttenwerken und Schmelzöfen ſich verflüchtigen?) ; 
insbeſondere ſuchte er dies auch aus der Thatſache zu beweiſen, daß Pflanzen, die in abſolut reinem 
Waſſer leben, nichts deſtoweniger in ihrer Aſche die in der Pflanzenaſche enthaltenen mineraliſchen 
Beſtandtheile enthielten, was nicht möglich fein könnte, wenn nicht die Luft dieſe Stoffe gasartig — 
in wenn auch abſolut kleiner Meuge — enthielte. — Nachdem wir die verſchiedenen Theorien über 
die Meteorſteine kennen gelernt, gehen wir über zu den Ergebniſſen der in der neueren Zeit über 
den genetiſchen Zuſammenhang der Sternſchnuppen, Feuermeteore und Meteorſteine gewonnenen Er⸗ 
fahrungen, welche über den Urſprung der Meteorſteine Aufſchluß geben können. Das zu allen Zeiten 
des Jahres bemerkbare aber zu zwei Zeiten des Jahres im „Laurenziusſtrome“ (10. Auguſt) und 
im Novemberphänomen (12. bis 14. November) beſonders häufig eintretende Phänomen der Stern⸗ 
ſchauppen, ſchon ſeit ſehr langer Zeit bekannt und erwähnt, iſt nach ſehr genauen und korreſpon⸗ 
direnden Beobachtungen begründet in der Gegenwart ſehr kleiner planetariſcher Himmelskörper, welche 
wie die Erde in einer beſtimmten Umlaufszeit unſern Centralkörper umkreiſen. Die erften darüber 


) Gilberts Aanalen 1822. p. 375. Hiezu Fime wohl auch noch die gewiß nicht unbeträchtliche Maſſe von 
feſten Stoffen in gasartigem Zuſtand, die alljaͤhrlich den Schlünden und Kratern der Vulkane entſteigen. 
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angeſtellten aſtronomiſchen Beobachtungen find die von Brandes und Benzenberg, welche beide gleich— 
zeitig von zwei verſchiedenen Orten Sternſchnuppen gleichzeitig beobachteten und aus der ſcheinbaren 
Länge der Bahn, der Zeit und dem Geſichtswinkel, die Höhe über der Erdoberfläche, die Länge der 
durchlaufenen Bahn und die Geſchwindigkeit berechneten. Später haben die Unterſuchungen der 
Aſtronomen Schiaparelli, Leverrier, Heis, Newton und Weiß die genaueren Verhältniſſe über dieſe 
kleinen Himmelskörper ergeben. Nach den Unterſuchungen von Newton, mit Zuhilfenahme aller 
beobachteten Erſcheinungen ſeit 900 Jahren, bilden die uns als Sternſchnuppen erſcheinenden kleinen 
Himmelskörper einen an verſchiedenen Stellen jedoch ungleich dichten, ungeheuren um die Sonne ſich 
ziehenden rotirenden Ring, welchen die Erde auf ihrer jährlichen Bahn periodiſch ſeiner ganzen 
Breite nach durchſchneidet. Da der Durchkreuzungspunkt der Erdbahn mit dem Sternſchnuppenring 
alljährlich ſeine Lage verändert (von Oſt nach Weſt) und da ferner die Umlaufszeit des Ringes 
mit der der Erde faſt gänzlich gleich iſt, ſo ergibt ſich, daß die Erde periodiſch dieſelben Punkte des 
Meteorringes durchſchneidet. Eine ſehr dichte Stelle des 5 bis 10 Millionen Meilen dicken Meteor⸗ 
ringes wird nach Verlauf von je 33 Jahren wieder durchſchnitten, während der Durchgangszeit 
der Erde durch den Ring, was mehrere Tage dauert, zeigen ſich alsdann während einer Nacht un— 
zählig viele Sternſchuuppen !). Die Höhe, in welcher die Sternſchnuppen unſere Atmosphäre und unſere 
Erde paſſiren, iſt außerordentlich verſchieden und bewegt ſich zwiſchen einer und 50 Meilen, ja ſcheint 
ſogar bei einzelnen 100 Meilen überſtiegen zu haben, indeß beträgt die mittlere Höhe 12 bis 15 
Meilen.?) Die Meteore 1. Größe bewegen ſich nach Brandes in 14,5 Meilen Höhe, nach Heis 
in 18,5 Meilen, die 2. Größe nach Brandes in 16,5 Meilen, nach Heis in 15,3, die kleinſten 4. 
Größe bewegen ſich zwiſchen 7 bis 8 Meilen Höhe. Hinſichtlich der Berechnung der Größe iſt die 

2) Während des Novemberphänomens (am 12. und 13. November) von 1832 zeigte ſich in Halifar in Nord⸗ 
amerika (nach Prof. Olmſted) der Himmel gegen Morgen wie von einer Feuersbrunſt erleuchtet und nach einer 
Schätzung zu einer Zeit wo das Phänomen lange vorüber war (Morgens 6 Uhr) wurden während 15 Minuten 8600 
Sternſchnuppen gezählt, was für die Stunde 34600 und für die Dauer des Phänomens (etwa 6 Stunden) 207840 
Sternſchnuppen und Feuerkugeln macht. Unzählige Steruſchnuppen von allerlei Farben ſielen wie Feuerflocken theils 
ſenkrecht theils ſchief herab, zertheilten ſich in zahlreiche Sternchen, andere von einem ſcheinbaren Durchmeſſer des 
Mondes hatten einen blutrothen Schweif und ein äußerſt helles Licht. — Für das Auguſtphänomen des vorigen 
Jahres betrug die mittlere ſtündliche Anzahl nach Chapelas am 9. Auguſt 20,7, am 10. 52,4, am 11. 25,7, am 
12. 17,7 Meteore. 

2) Die Beſtimmung der Grenze und Geſtalt der Atmosphäre iſt mit einigen Schwierigkeiten verknäpft. Ware 
die Luftſäule in ihrer ganzen Höhe gleich dicht, jo wäre ihre Höhe die 10517fache der Barometerſäule oder — 7994.9 
Meter. Berückſichtigt man die Abnahme der Dichte mit dem Druck (bei konſtant angenommener Temperatur), ſo iſt 
die Atmosphäre unbegrenzt, in einer Höhe von 50000 Metern wäre die Dichte auf es herabgeſunken. Laplace 
folgert aus dem Daſein der Fliehkraft eine abſolute Grenze, wobei zu bemerken iſt, daß unter dem Aequator die 
Wirkung der Schwere durch die Wirkung der Fliehkraſt erſt in einer Entſernung von 6,6 Erdradien aufgehoben iſt. 
Für den Fall einer wirklichen Unbegrenztheit müßte die atmosphäriſche Luft ſich verringern und allmählich im Welt⸗ 
raum zerſtreut werden. Die wirkliche Grenze liegt aber viel näher, ſie liegt da, wo die Erpanfivfraft gleich der 
Wirkung der Schwere iſt. Schmidt, von der Vorausſetzung ausgehend, daß das Mariotte'ſche Geſetz bis zu jenem 
Grenzzuſtande giltig ſei und die Temperatur von der Erde aus, immer gleich abnebme, findet 58021 Meter für die 
Höhe unter dem Aequator, 43804 Meter für die Höhe unter dem Pole oder 1e und s der eniſprechenden Erd. 
radien, das Luftphäroid hätte eine Abplattung von :, während das Erdſphäroid eine Abplattung von "ass hat. 
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Beſtimmung des ſcheinbaren Durchmeſſers eine ſchwierige Arbeit und genau auszuführen faſt un— 
möglich, :) doch hat Brandes aus mehreren annähernden Beſtimmungen einen wirklichen Durchmeſſer 
von 120 Fuß und für den Schweif eine Länge von 3 bis 4 Meilen berechnet. Die Länge der in 
der Atmosphäre durchlaufenen oder überhaupt ſichtbaren Bahn iſt ebenfalls ſehr verſchieden, ſie be— 
trägt im Maximum 42 Meilen, im Minimum ¼ Meile. In allen Fällen liegt bei den Stern— 
ſchnuppen der Anfangspunkt der Bahn höher als der Endpunkt, ſo daß das Bahnſtück eine gegen 
den Horizont geneigte Linie darſtellt. Einige bei der Bewegung der Meteore beobachtete ſeltene Er— 
ſcheinungen ſind: zickzackförmige Bewegungen, welche Chladni aus dem Widerſtande des dichteren 
Mediums erklärte, ferner plötzliches Seitwärtsabſpringen von der geraden Bahn (Caprae saltantes 
in früherer Zeit), veranlaßt durch jedesmalig eintretende Exploſion, ferner ſcheinbares Stillſtehen, 
daher rührend, daß der Beobachter in der Richtung der Bewegung das Meteor erblickt. Ein ſehr 
bedeutender Fortſchritt für die nähere Kenntniß des Phänomens geſchah durch die Beſtimmung der 
Radiationspunkte.?) In neuerer Zeit wurde auch die Lichterfcheinung der Meteore mittelſt des 


) Die aſtronomiſche Beobachtung der Meteore iſt — wegen des kurz dauernden Erſcheinens, der großen Ve— 
wegungsgeſchwindigkeit und dem langen in kurzer Zeit zurückgelegten Wege — ungleich ſchwieriger als die der andern 
Himmelskörper. Shapilas und Coulvier-Gravier beſtimmten auf der Pariſer Sternwarte den Anfangs- und End⸗ 
punkt der Bahn des Meteors, ſowie die Himmelsgegend der beiden Punkte durch bloßes Augenmaaß und Abſchätzung 
des Winkels. Heis in Münſter dagegen bedient ſich einer genaueren Methode, indem er die Bahnen der beobachteten 
Sternſchnuppen auf die Stellung der Sterne, zwiſchen denen ſich das Meteor am Himmelsgewölbe fortbewegt, bezieht 
und alsdann die durchlaufene Bahn des Meteors in die Sternkarte einträgt. Von Heis iſt der Vorſchlag zu korres— 
pondirenden gleichzeitigen Beobachtungen an verſchiedenen Orten ausgegangen, was auch auf vielen Sternwarten jetzt 
geſchieht. Es ergaben ſich aber für das Jahr 1867 z. B. von 1078 zu Peckeloh, Münſter, Rheine, Göttingen, Gäs⸗ 
donk eingezeichneten Meteoren nur 12 Paare von Daten als ein und demſelben Meteor angehörig und als identiſch, 
die Werthe ableiten ließen für die Höhe des Meteors beim Eintritt in die Atmosphäre (Aufleuchten) und beim Aus— 
tritt aus derſelben (Verlöfchen). Von einer am 13. November v. Is. an verſchiedenen Orten Deutſchlands gleich— 
zeitig beobachteten großen Anzahl erkannte Heis ſogar nur vier Paare von Beobachtungen als identiſch. So ergab 
z. B. ein gleichzeitig in Münſter und Göttingen deobachtetes Meteor folgende Data. Göttingen und Münſter Beo⸗ 
bachtungszeit 10. Aug. 10 uhr 43 Minuten 25 Sekunden Meteor 1. Größe mit einem Schweif, die Höhe betrug 
an beiden Orten im Moment des Aufleuchtens 130, im Moment des Erlöſchens 74 Kilometer. (Gäa. 1868. p. 
487). 5 

) Wie aus der aſtronomiſchen Beobachtung der Sternſchnuppen überhaupt erſt deren wirklicher Charakter ſich 
hat ergeben können, ſo gewann durch die Beſtimmung der Radiationspunkte das Geſetzmäßige in dieſen Erſchei⸗ 
nungen an Umfang in der überaus großen Regelmäßigkeit der Bewegung ſelbſt. Dadurch erhielten die Sternſchnup⸗ 
penbewegungen den Charakter von planetariſchen überaus genau beſtimmbaren Bahnen. Da alle Sternſchnuppen 
parallel ſich bewegen, ſo hat es für den Beobachter auf der Erde den Anſchein als ob die einzelnen leuchtenden 
Körperchen von einem Punkte aus ſich bewegen und daß dieſelben von dieſem Punkte aus ſtrahlenförmig ſich ver⸗ 
breiten, was aber nur wie bei einer langen parallellaufenden Allee, optiſche Täuſchung iſt, dieſer Punkt wird der 
Nadiationspunkt genannt. Die Lage der Radiationspunkte am Himmelsgewölbe für die nördliche Halbkugel ſind für 
alle Jahreszeiten von Heis ſeſtgeſtellt worden. Für den Monat Juli liegt z. B. der Radiationspunkt bezogen auf 
den Früblingspunft und Aequator, vom 1.— 15. 20° und 85°, vom 16.— 30. 51 und 55°, für den Monat Augnſt 
vom 1.—14. 51 und 55e, vom 15.—31. 35° und 61°. Die Erde, welche eine mit wenigen Eternfchnuppen nahe⸗ 
zu gleiche (mit anderen aber nur ½ oder 1) Bewegungsgeſchwindigkeit beſitzt, bewegt ſich gewöhnlich direkt auf dem 
Radiationspunkt. (Die Bewegungsgeſchwindigkeit der Erde in ihrer Bahn um die Sonne beträgt 4% Meile). 
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Bunſeu'ſchen Spektralapparates näher unterſucht und es hat ſich nach den Unterſuchungen von 
Herrſchel ergeben, daß die Kerne der Meteore in den allermeiſten Fällen ein die ſchönſten prisma⸗ 
tiſchen Farben zeigendes Speltrum. — ein Anzeigen der Gegenwart ſehr verſchiedener Stoffe — 
ergeben, ferner daß die Schweife der Novembermeteore ſich von denen der Auguſtmeteore auffallend 
unterſcheidenn). Die Frage ob die Lichtentwickelung der Sternſchnuppen nur während deren Erd» 
nähe d. i. während des Durchganges durch die Atmosphäre durch Reibung und Verdichtung des 
Mediums verurſacht werde, oder ob dieſelben immer leuchtend ſeien, läßt ſich nicht beſtimmt ent⸗ 
ſcheiden. Es ſcheint aber uach den Beobachtungen von Schmidt und Heis, daß eher das letztere 
das richtigere ſei und daß das Leuchten nicht durch Erglühen in der atmosphäriſchen Luft hervor⸗ 
gebracht werde. Nach dieſen beiden Aftvonomen gehen gerade oft die glänzendſten Körper in einer 
Höhe an unſerer Erde vorüber, wo man die Dichte der Atmosphäre nahe O annehmen kann, während 
Meteore von geringer Lichtentwicklung (ähulich Sternen 4. bis 6. Größe) ſich der Erde bis auf 1 
bis 2 Meilen nähern). Ebenſo ſpricht auch dagegen, daß dieſe Maſſen nicht in weißglühendem 
Zuſtande, was eine ſolche Lichteutwicklung vorausſetzen müßte, auf unſerer Erde anfangen, ebeuſo 
ſpricht die den Steinmeteoriten eigeuthümliche Berindung, welche die fein vertheilten metalliſchen 
Theilchen der Maſſe vor der oxydirenden Wirkung des Sauerſtoffs ſchützt, dafür, daß die Schmel⸗ 
zung der äußerſten Schichte wohl nur bei ſehr hoher Temperatur aber nicht in einem Sauerſtoff 
enthaltenden Medium vor ſich gegangen fein kanns). Die Beziehungen der uns zur Wahrnehmung 
gelaugenden Arten ein und desſelben kosmiſchen Ereigniſſes untereinander, find ſehr ſelten an ein 
und demſelben Meteor wahrzunehmen. Eine Steruſchuuppe kann in eine Feuerkugel, dieſe zuletzt in 
einen Meteorſteinfall übergehen). Die Unterſchiede zwiſchen Sternſchnuppen und Feuerkugeln find 

) Nach den ſpektroskopiſchen Unterſuchung Herrſchels zeigen ſich die Spektra der Schweife der Auguſtmeteore 
nahe an ihrem Urſprunge am ſeſten Körper ohne beſtimmte Färbung, nach dem Ende zu nimmt das Spektzum all⸗ 
maählig an Breite ab und au Juteuſität der Färbung zu, das Spektrum des Schweifendes derſelben zeigt ſich als eine einzelne 
gelbe Linie von außerordentlichem Glanze. Von allen Stoffen der Erde zeigt nur weißglühendes Natriummetall dieſe inteuftv 
gelbe Farbung. Die Natur des leuchtenden Kegels zeigt ungefahr das nämliche Verhältniß wie der Leuchtkegel von etwas 
einer au einem Platindrahte vor dem Löthrohr zum Weißglühen erhitzten Natriumverbindung, an dem äußerſten Ende 
der Ozydationsſlamme bemerken wir daun ebenfalls die iutenſtoſte gelbe Färbung. Die gelbe Färbung der Loͤthrohr⸗ 
flamme rührt in dicſem Falle davon her, daß das Ratriumoxyo des Salzes in der Weißglühhitze in Sauerſtoff und 
Natriummetall zerfällt, welches letztere aber im Momente ferner Eutſtehung wieder zu Natriumoryd verbrennt. Wir 
lennen uns die Eutſtehung des Leuchtlegels vielleicht ebenſo vorſtellen wie den Leuchtkegel der Löthröhrſtamme Aehn⸗ 
liche Erſcheinungen gehen nach neueren Unterſachungen in der äußeren dunſtigen Hülle des Sonnenkörpers (der Pho⸗ 
tosphäre) vor ſich — Von 70 unterſuchten Meteosen zeigten die Kerne bei nur dreien ebenfalls ein homogenes gelbes 
Licht. Im Allgemeinen zeigten die Kerne eine bläulich grüne Farbe, was Heriſchel veranlaßt, darin Analogien zwis 
ſchen dieſen und einigen Kometen auzunehmen. — Die Schweiſe der Novembermeteore unterſcheiden ſich von denen 
rer Auguſtmetcore auffallend durch die vollſtäudige Abweſenheit der glänzenden Natriumlinie, ferner iſt das Licht der⸗ 
ſelben durchgaͤngig gleichartig, blau, grün ober ſtahlgrau. 

2) Die am 4. Auguſt 1558 zu Berlin, Stettin, Oderburg. Stargard, Puttbas, Rügen beobachtete Feuerkugel 
bewegte ſich nach Heis in einer wahrſcheiulichen Höhe, die die der Atmosphare bedeutend überſteigt 

) Der Weltraum hat nach Laplace eine Temperatur von 60 bis 100 C. unter dem Gefrierpunkte. 

Nach Coulvier Gravier ſeien ſowohl Steruſchnuppen als Feuerkugeln durchſichtige Körper, in Hieſicht deren 
chemiſchen und mineralogiſchen Natur wir aber keine Kenutniß haben, die ader beim Durchgauge durch die Almes⸗ 


nach Heis und Coulvier Gravier folgende: Die erfteren (in 6 verſchiedene Größen eingetheilt) be- 
ſitzen Kreisform, einen mehr oder minder ausdauernden Schweif und behalten dasſelbe Licht während 
der ganzen Dauer ihrer Sichtbarkeit bei, die letzteren dagegen erſcheinen in veränderlichem und mit 
Blitzſchein verbundenen Lichte. Für einzelne Meteoritenfälle wurde beobachtet, daß während der 
ganzen Dauer der Sichtbarkeit ihrer leuchtenden Bahn bis zum Niederfallen dieſelben von Stern— 
ſchnuppen nicht zu unterſcheiden waren. Der Uebergang einer Sternſchnuppe in eine Leuchtkugel 
wurde am deutlichſten an dem Meteor von Angers und Athen beobachtet. Bei dem erſteren erſchien 
das Meteor zu Poitiers als ſchöne Sternſchnuppe mit eigenthümlich ſich verlängerndem Schweife, 
der mehrere Minuten ſichtbar blieb, zu Augers fielen aus demſelben Meteor nach vorausgegangener 
Exploſion eine Menge kleinerer Steine herab. Bei dem in Athen 1863 von Schmidt teleskopiſch 
beobachteten Meteor erſchien derſelbe zuerſt als ein langſam ſich bewegender Lichtfunke von der 
Größe eines Sternes 4. Größe, nach zwei Sek. hatte derſelbe das Anſehen eines Sternes 2. Größe 
erreicht, in der 3. und 4. Sek. hatte er den Glanz des Sirius, während der 5. und 6. Sek. mit 
dem zunehmenden Glanze fortziehend, hatte er in der 7. Sek. das Anſehen einer Feuerkugel von 10 
bis 15 Bogenminuten Durchmeſſer, in welcher Erſcheinung das Meteor 14 Sek. ſichtbar blieb und 
endlich herabſank und erloſch. — Nachdem hinſichtlich der Frage über den wahren Urſprung der 
Sternſchnuppen, der Feuerkugeln und der Meteorſteine kaum irgend ein Zweifel obwalten kann, ſo 
liegt die Frage nahe: iſt für alle an unſerer Erde vorbeiſtreifenden planetoidiſchen Körper es denk— 
bar, daß deren Materie ſich mit der Materie des Erdkörpers vereinigen könne, hängt es nur von 
beſtimmten Umſtänden (Zufälligkeiten, momentane Stellung des Erdkörpers zu dem planetoidiſchen) 
ab, daß erſtere auf den Erdkörper herabſtürzen, oder ſind es nur einzelne Körper, deren Bahnen 
mit der Erdbahn ſich endlich ſo kreuzen müſſen, daß ein Herabfallen unausbleiblich iſt, aus der 
unendlichen Zahl der planetoiden Körper gleichſam der Erde im Voraus ſchon beſtimmte Exem— 
plare, deren Schickſal ſie endlich ereilt? Auf dieſe Frage geben uns die ſeit doch 200 Jahren ziem— 
lich genau bekannten Fallzeiten einigen Aufſchluß. Nehmen wir die in den letzten 160 Jahren in 
unſerem Erdtheil hinſichtlich der Zeit des Falles genau bezeichneten Meteorſteinfälle, nach den ein— 
zelnen Monaten, ſo erhalten wir folgendes Verhältniß: 


Februar 5 Mai 12 Auguſt 8 November 10 
März 7 Juni 16 September 14 Dezember 10 
April 13 Juli 17 Oktober 13 Januar 5 
Frühling 25 Sommer 45 Herbſt 35 Winter 25 


Wir erſehen hieraus, daß gerade in denjenigen Monaten in welchen die meiſten planetoidiſchen 
Körper an unſerer Erde vorbeiſtreifen (im Auguſt und November) im Verhältniß zu anderen Mo— 


phähre ſich darin auflöſen. Es ſeien zwei verſchiedene Syſteme ſolcher kosmiſcher Körper anzunehmen, ſolche Körper, 
welche der Erde Material abzugeben beſtimmt ſeien, die mithin dem Bereiche deſſen, was innerhalb der Erdbahn ſich 
bewegt, angehöre, und ſolche die nicht dem Bereiche der Erde angehörten. Obwohl eine ſolche Verſchiedenheit unter 
dieſen Körpern noch nicht ſicher erwieſen iſt, fo wäre es immer denkbar, daß nur eine beſtimmte Anzahl aller dieſer 
uns vielleicht nur ſcheinbar gleichartigen Meteore dem Bereiche der Erde, eine andere Anzahl den uns zunächſt be⸗ 
finelichen planetariſchen Körpern angehöre, 


3 
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naten, in welchen weniger Sternſchnuppen bemerkbar jind, eine nicht unverhältnißmäßige Anzahl 
dieſer Körper als Meteorſteine herabfallen, daß die ungeheure Zahl während dieſer Jahreszeiten 
vorübergehender Körper auf die Zahl der Meteorſteinfälle ohne Einfluß iſt. Wir erſehen, daß der 
Auguſt zwei weniger als die mittlere Zahl der Monatsfälle (10) zeigt, im November gerade die 
mittlere Zahl der monatlichen Meteorſteinfälle eintritt. Wir erſehen zugleich, daß auf die ſechs 
Sommermonate nahe um die Hälfte mehr als auf die ſechs Wintermonate Fälle kommen, ferner 
daß in den Monaten Juni und Juli die meiſten Meteorſteinfälle ſich ereignen. — Hinſichtlich der 
Tageszeiten ergibt die Zuſammenſtellung und Vergleichung von 126 der beſtbeobachteten Fälle, daß 
die meiſten Fälle von 11 Uhr Vormittags bis 4 Uhr Nachmittags eingetreten ſind (44), von 10 
Uhr Abends bis 6 Uhr Morgens die wenigſten (9), welches ungleiche Verhältniß weniger mit der 
Natur der Meteoriten als mit der Zeit des Falles zuſammenhäugt. Die Vergleichung der Richtung, 
aus welcher die in den letzten 160 Jahren in unſerm Erdtheil gefallenen Meteoriten kamen und 
auf der Erde anlangten, zeigt für 21 Fälle (alſo für mehr als die Hälfte) eine öſtliche, für 20 
Fälle eine weſtliche. 


Der jüngſte gefallene Meteorſtein. 


Am Schluſſe dieſer kleinen Abhandlung über die ſeitherigen Ergebniſſe der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Beobachtungen über wohl eines der merhwürdigften Obiekte, welches die materielle der menſch— 
lichen Unterſuchung zugängliche Natur darzubieten hat, eines für den Naturforſcher ſeltenen Objeltes, 
deſſen Erſcheinen und Niederfallen unbekümmert um die Art der Lokalität und der Perſonen, die 
dasſelbe wahrnehmen, betaſten und in ihrer Weiſe auslegen, möge denn der allerletzte zufällig die 
nächſte Nähe beglückende Fall erläutert werden. Die von mir in der Umgegend im Anfange ger 
ſammelten Notizen über den Fall ſind folgende. Am Mittwoch vor Chr. Himmelfahrt (5. Mai) 
wurde — ſoweit meine Erkundigungen reichen!) — in dem ganzen öſtlich und nördlich von Zwei⸗ 
brücken gelegenen Landſtrich bis über Landſtuhl und Pirmaſens Abends zwiſchen 6 und 7 Uhr (8 
Uhr 28 Min.) bei völlig hellem und wolkenloſem Himmel ein einzelner donnerartiger Knall gehört, 
auf welchen ein einige Zeit anhaltendes nicht näher zu beſchreibendes Getöſe folgte. Da der Be⸗ 
richterſtatter um dieſe Zeit im Zimmer mit mikroskopiſchen Arbeiten beſchäftigt war, fo entging dem⸗ 
ſelben die erſte Wahrnehmung dieſes nur 3 Stunden von demſelben in nordöſtlicher Richtung ftait- 
gehabten denkwürdigen Naturereiguiſſes; derſelbe iſt daher allein auf die Berichte und Ausſagen der 
Perſonen, die ſich gerade am Orte des Falles befanden wie einzelner Perſouen in dem bemerkten 
Landſtriche, weſche die das Phänomen begleitenden Erſcheinungen näher wahrgenommen hatten, ange⸗ 
wieſen. Die Schallerſcheinungen hatten, nach den erhaltenen Ausſagen zu ſchließen, mit irgend einem 
auf der Erde ſtattfindenden Geräuſche nicht die mindeſte Aehnlichkeit. In Winterbach (½ Stunde 
vom Fallorte) glaubte der Lehrer des Ortes, als er im Freien das Geräuſch wahrnahm, dasſelbe 
im Momente des Wahrnehmens als einen ſtarlen Böllerſchuß, im Momente darauf als das Ge⸗ 
töſe, welches durch das Zuſammenſtoßen zweier Eiſenbahnzüge entſtehen kann, anſehen zu müſſen, 
im nächſten Momente mochte es ihm von einem zuſammenſtürzenden Gebäude herrühren; das auf 


) Nach einzelnen Erfahrungen muß die Wahrnehmung ſich noch weiter erſtreckt haben. 
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das anfängliche Getöſe folgende Geräuſch, welches im Ganzen 3—4 Minuten mochte angehalten 
haben, war ſchwächer. Der Pfarrer von Wallhalben, zu derſelben Zeit in der Laube vor dem 
Pfarrhauſe ſitzend, bemerkte unmittelbar über ſich das Getöſe. In Homburg wie in Zweibrücken 
wurde das Getöſe von mehreren Perſonen, welche ſich gerade im Freien befanden, wahrgenommen. 
Auf dem Bubenhauſer Berge vernahm ein Poſtbeamte zwiſchen 6 und 7 Uhr einen einzelnen ziem— 


lich ſtarken Knall, welcher vom Schießplatze herrührend angeſehen wurde. Von einem Mann, welcher 


auf einem Felde am Galgenberg pflügte, wurde um dieſe Zeit ein Knall mit darauffolgendem Rolleu 
vernommen. Von Herrn K. in Zweibrücken, welcher ſich um dieſe Zeit in ſeinem Garten am Kreuz⸗ 
berge befand, wurde ein einzelner Schlag mit darauffolgendem lang andauerndem Rollen ähnlich 
dem Nachrollen des Donners vernommen, welches für ein Geräuſch gehalten wurde, wie es beim 
Bewegen eines zweirädrigen Karrens auf einer ſteinigen Straße entſteht. In dem ganzen Land- 
ſtriche war in den nächſten Tagen die Nachricht verbreitet, daß der Pulverthurm der benachbarten 
franzöſiſchen Feſtung Bitſch in die Luft geflogen ſei. — In Krähenberg ſelbſt wurde das Getöſe 


am ſtärkſten wahrgenommen. Zweihundert Schritte vom Schulhaus entfernt, am Abhange des 


hinter dem Schulhaus ziemlich ſteil abfallenden Thalhanges fiel der Stein an der Grenze einer 
Wieſe und eines Ackers. Im Moment des Falles befand ſich 5 Schritte vom Fallorte entfernt 
ein kleiner Knabe auf dem Raine ſitzend, ein Mann pflügte 20 Schritte vom Fallorte eutfernt mit 


zwei Pferden, unten im Thale (500 Schritte entfernt) waren au der Quelle eine Anzahl Frauen 


mit Waſchen beſchäftigt. Mehrere näher dem Fallorte befindliche Frauensperſonen ſollen im Mo⸗ 
mente des Niederfallens vor Schrecken umgeſunken ſein und zur Erde ſtürzend, ihr Geſicht verber⸗ 
gend, ver veiflungsvoll ausrufend: „Herr! erbarme dich unſer;“ Eine dieſer Perſonen fiel in Folge 
des Erſchreckens krank. Der kleine Knabe in der nächſten Nähe des Niederfallens blieb wie leblos 
am Boden liegen. In den benachbarten Feldern waren noch eine Anzahl Perſonen beſchäftigt, aus deren Aus⸗ 
ſagen ſich ergibt, daß die Dauer des Geräuſches zwiſchen 4—8 Min. betragen habe. Ein junger Mann 
aus Biedershauſen gibt für die Dauer des Getöſes eine gewiſſe Entfernung an, welche man in dieſer Zeit 
zurücklegen könne, darnach würde die Dauer des Getöſes 5 Min. betragen haben (690 Schritte zu 2,5“). 
Ein anderer Mann aus Winterbach gibt ſogar 10 Minuten an, die niedrigſte Zeitangabe iſt 2 
Minuten. Ueber die Wahrnehmung einer Lichterſcheinung habe ich nur eine einzige Ausſage. Eine 
jüngere Frauensperſon von Schwarzenader war in einem Felde mit pflanzen beſchäftigt und ſah 
in einem Augenblicke in die Höhe zu einer am Berge ſtehenden Perſon ſich wendend und die Hand 
vor das Geſicht haltend, als ſie in dem nämlichen Augenblicke über die Höhe des Berges (am 
weſtl. Abhange der Sickinger Höhe) von oben ſchräg herabkommend einen hellen Lichtſtreifen mit 
einem dunkleren Punkte am Ende am hellen Himmel ſich hinziehen ſah, der hinter dem Berge zu 
verſchwinden ſchien. — Die Stelle des Niederfallens liegt an einem gegen Oſten unter etwa 380 
geneigten Abhange eines von N. O. nach S. W. ſich erſtreckenden Thaleinſchnittes der ſogenannten 
Sickinger Höhe (eines nach allen Seiten abfallenden Muſchelkallplateaus, deſſen Gehänge mit tiefen 
Thaleinſchnitten, in welchen der Buntſandſtein zu Tag tritt) durchfurcht find. Die Stelle des Nieder- 
fallens befindet ſich gerade an der Grenze des Vuntſandſteines und Muſchelkalkes. Die geſchlagene 
Oeffuung — am Tage nachher noch ziemlich unverſehrt gefunden — iſt 1½ Fuß tief, 1⅛ Fuß 


weit, der platte Stein fiel mit ſeiner platten Seite auf, konnte aber nicht tiefer eindringen, da ein 
Zoll unter der tiefſten Stelle der Oeffnung der feſte Buntſandſtein anſteht. Der Stein wurde noch 
an demſelben Abend von einigen jungen Leuten ausgegraben, war aber noch ſo heiß, daß er durch 
Uebergießen von Waſſer abgekühlt wurde und wurde hierauf in das Schulhaus verbracht. Der zur 
Klaſſe der gewöhnlichen, metalliſches Eiſen enthaltenden oder normalen Meteorſteine gehörige Stein, 
32 Pfund ſchwer, hat eine faſt linſenförmige Geſtalt, die eine Fläche (hintere) eben, die andere (die 
vordere die Erde treffend) faſt regelmäßig gekrümmt, die erſtere dick bekruſtet, die letztere mit faſt 
regelmäßig angeordneten „Fingereindrücken“ verſehen und dünner bekruſtet. Die friſche oder ange⸗ 
ſchliffeue Bruchfläche zeigt mit bloßem Auge oder bei ſchwacher Vergrößerung eine grau weißliche 
Grundmaſſe, in welcher kugeliche Körnchen von ½ bis ¼ mm. Durchmeſſer, wie auch manchmal 
unregelmäßige Partikelchen einer dunkler gefärbten Subſtanz, Körnchen und Plättchen metalliſchen 
Eiſens von ſehr verſchiedener Größe (die größten Körnchen bis Z mm. lang, die Plättchen von 4 
bis 8 Quadrat mm.) und Partikelchen (wie es ſcheint kryſtalliniſchen) Magnetkies eingelagert find. Von der 
dunkleren abgeſonderten Subſtanz fand ich in einem Falle einen ſehr beträchtlichen Körper von auf dem 
Querſchnitte faſt quadratiſchem Umriſſe von 7 Mill. Breite 8 Mill. Länge, unmittelbar von der vordern 
Seite des Steines begrenzt. In dieſem von der umgebenden Grundmaſſe ſcharf begrenzten Körper finden ſich 
überaus viele Eiſenpartikelchen von / — ¼ b mm. Durchm., ferner eine die ganze Breite durch⸗ 
ziehende Eiſenader (Fig. 3.) Andere eingelagerte Körper aus dieſer dunkleren Subſtanz zeigen in 
einigen Fällen abermalige Abſonderung (vergl. Fig. 6 und Fig. 10.) Die Schmelzkruſte der beiden 
Flächen zeigt ſich überall von der Grundmaſſe überaus ſcharf abgegrenzt und dringt auch nicht in 


Spalten in letztere ein!), intenſiv braunſchwarz von der Färbung des geſchmolzenen Eiſenhammer⸗ 


ſchlages, kompakt, ziemlich hart und — namentlich die Schmelzkruſte der hinteren Fläche — mit 
eigenthümlich angeordneten Blaſenräumen verſehen (Fig. 1. Fig. 2. Fig. 4.) In Salpeterſäure und 
in Salzſäure mit Hinterlaſſung eines Rückſtandes ziemlich leicht löslich, beſteht der Hauptſache nach 
aus denſelben Subſtanzen wie die Grundmaſſe. Die Schmelzkruſte der hinteren Fläche 0,68 —0,82 
mm. dick, die der vordern Fläche 0,22 —0,44 mm. dick. Auf Querſchliffen zeigen ſich ſowohl 
kleinere Partikelchen von gediegen Eiſen (Fig. 2. Fig. 5) wie von Magnetkies?) (Fig. 5. Fig. 8), 
wie auch einer nicht näher zu beſtimmenden graugefärbten Subſtanz eingeſprengt (Fig. 3.) Ueber 
das merkwürdige Verhalten einer eingeſprengten Partie von Magnetkies und Eiſen vergl. die Erkl. 
zu Fig. 8. Die in Form von Körnchen eingeſprengten gediegen Eiſenmaſſen zeigen auf dem Quer⸗ 
ſchnitte (Querſchliffe) in manchen Fällen einen regelmäßigen, (Fig. 7,) ſehr häufig aber einen ſehr 
unregelmäßigen Umriß (Fig. 11.) Die Peripherie des Eiſenkörpers zeigt ſich von einer Anzahl 
kleinerer von der Maſſe des Körpers durch zwiſchengelagerte Grundmaſſe getrennt, andere ſtehen 
) Bei dem Meteorſteine von Oeſel zieht ſich „die ſchwarze gefloſſene Rindenmaſſe in feinen, ſcheidewandartigen 
Spalten in die Grundmaſſe hinein.“ Unterſ. des am 11. Mai auf Oeſel gef. Meteorſt. von Goebel. Dorpat 1856. 
712. 
5 3) Metalliſches Eiſen iſt außer bei dieſem Meteoriten noch beobachtet worden in dem Steine von Sales und 
in dem Steine von Pilliſtfer. (Ueber die Meteorſteinf. von Pilliſtſer in Liv- und Kurland. Grewingf und Schmidt. 
Dorpat 1864. p. 75; Unterſ. eines am 21. Mai 1855, auf Oeſel gefallenen Meteorſt. A. Goebel. Dorpat 1856. p. 
12). Magnetkies oder vielmehr einfach Schwefeleifen auch in dem auf der Inſel Oeſel gefallenen Steine. 
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durch ſchmale Leiſichen in Verbindung (Fig. 7.) Wie ich mich aber bei einem Querſchliffe überzeugt 
babe, ſtehen alle dieſe bei einem Querſchliffe iſolirt ſcheinenden Eiſenpartikelchen theils unter einander, theils 
mit der Hauptmaſſe des Eiſens in Verbindung, fie erſcheinen als die graue benachbarte Grundmaſſe 
des Steines vielfältig durchſetzende fädige Ausläufer und Veräſtelungen der Hauptmaſſe. — Der 
Stein, deſſen ſpec. Gew. == 3,38 (nach der Beſtimmung zweier Stücke je 3,36 und 3,41) ift, ſtellt 
ein Gemenge dar von durch Salzſäure zerſetzbaren und durch Salzſäure unzerſetzbaren Silikaten (Mag⸗ 
neſia⸗Eiſenoxydul und Thonerde-Kali⸗Sitikaten nach der Formel 2 RO Si Os, 3 Ro 2 Si Os, RO 
Si Os wohin der Olivin-Augit und der Anorthit), Schwefeleiſen, Nickeleiſen und wahrſcheinlich ge— 
ringen Mengen von Chromeiſen. Der mineralogiſchen Zuſammenſetzung nach gehört derſelbe in die 
Klaſſe der Choudrite nach Roſe oder nach Shepard in die Klaſſe der feinkörnigen oliviniſchen, nach 
der Anordnung von Partſch ſcheint der Stein mit der zweiten Gruppe der normalen mit metalliſchem 
Eiſen am nächſten verwandt zu ſein (Enſisheim, l'Aigle, Mainz, Chantonnay?). 


) Das ſpec. Gewicht des Steines von Enſisheim 3 2 und 3 5, von l' Aigle 3,3 und 3,5, von Mainz 33 
und 3,5, von Mainz 3,3 und 3,6, von Chantonuay 3,4 und 3,5 
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Erklärung der Abbildungen. 


Fig. 1. Stückchen der hinteren (dickeren) Schmelzrinde von oben betrachtet. Zwiſchen einzelnen faſt regel⸗ 
mäßig vertbeilten nach den Seiten hin abgerundeten vorſpringenden unter einander anaſtomoſirender Leiſten befinden ſich 
nach unten zu mehr oder minder regelmäßig erweiterte Oeffnungen, in deren Grund ſich nicht ſelten abermalige Lei 


ſicnbüttung zeigt. Vergrößer. , 


Fig. 2, Querbruch (nicht geſchliſſen) durch ein Stückchen der hinteren Nindenfläche. Die Bruchfläche erfolgte 
Inch ein von der grauen Grundmaſſe des Meteorites in die Rindenſubſtanz hineinragendes gangartig ausgedrtitetee 
Plättchen gediegen Eiſens Die äußere Kontur des Eiſenplättchens zeigt ſich an der Berührung mit der ſchwarzen 
Maße ſcharf begrenzt; das Plättchen ſelbſt erſchelnt an verſchiedenen Stellen nicht gleich dick, an dem äußeren Randt 
rurch einwärts ſich ziehende Spalten in einzelne Abſchnitte getheilt, die äußere ſichtbare Fläche iſt blau bis röthlich 
vielett angelaufen. Die ſchwarze äußere von dem Eiſenplättchen nicht bedeckte Nindenſubſtanz iſt von unregelmäßig 
ſich durchkreuzenden bu fgen Höhlungen durchzogen, deren Grund wie der aufen ſichtberen Höhlungen in der Nin⸗ 
denſübſtanz glatt iſt. Vergrößer. / 

Fig. 3. Queerſchliff durch ein Stückchen der hinteren Rindenfläche. Die ganze Breite der ziemlich homogenen, 
und am äußerſten Rande etwas blaſtgeu, ſchwarzen Maſſe der Rindeufubſtanz, durchſetzt in Form ſchmaker radiär von 
einem Punkte auslaufender Streifen gaugartig, eingeſprengt, eine gꝛaugeſärbte Gubftanz von der Farbung der Gruud⸗ 
maſſe des Metorites. Dieſe gangartig eingeſprengte Subſtanz fest ſich ſehr wahrſcheinlich in Form ſchmaler Plaätt⸗ 
chen in der ſchwarzen Grundmaſſe gangartig ſort. Vergrößer 5. 

Fig. 4. Eine einzelne größere riugsum von einer Leiſte umgebene blafenaitige Höhlung in der äußeren Fläche 
der hinteren Rindeufubſteuz. Im Grunde der Blaſe zeigt ſich abermalige Blaſenbileung, jedes einzelne Grundbläsochen 
von einer eigenen Leiſte ungeben. Vergroͤßer. /. 8 

Fig. 5. Querſchliff durch cin Stückchen der hinteren Rindenſubſtauz. Die Nindenfubfianz nicht homogen. 
Ein größeres faſt vierſeitig umgrenztes Stück innerhalb der Nindenſubſtauz nach unten zu begrenzt von des grauen 
Grund mafſfe des Meteorites, nech oben und an den Seiten theils durch blaſenartige Höglungen theils durch etwas 
heller gefärbie ſchwarze Subſtanz von der andern Maſſe ziemlich deutlich abgegrenzt. In dieſer abgegrenzten dunkler, 
gefarbten Moſſe zeigen ſich mehrete unregelmäßig begrenzte au den Seitearändern manchfach ausgezackte Eiſenmaſſen, 
ſernet einzelne lleinert Partien elngeſprengten gediegen Eiſens und Waynetfieies. Die drei zwiſchen den zwel größtren 


Elſenmaſſen befindlicheren helleren Punkte find Magneteiſen, der helle Punft rechts des rechten Elſenförpers ebenfalls 
gediegen Eiſen. Zwiſchen beiden größeren Eiſenmaſſen zieht ſich in der ſchwarzen Maſſe ein einzelter vertiefter Spalt 
hindurch. Vergrößer. /. 0 

Fig. 6. Querſchliff durch ein Stückchen der grauen Grundmaſſe des Metevrites. In dem länglichrunden faft 
genau ellipſoidiſchen dunſeln Körper Linie zeigt ſich eine Abfonderung zweſer verſchiedener Subſtanzen. In der äuße⸗ 
ren ſchwarzgrauen Subſtanz (dunkler als die Grundmaſſe des Meteorites gefärbt und dann deutlich begrenzt) vleie 
fehr kleine Partifelchen von Magnetfies eingefprengt, Die innere Subſtanz von faſt der nemlichen Färbung, ziem⸗ 
lich ſcharf von der äußeren umgrenzt, von kreisrundem Umeſſſe. Die innerſte abgeſonderte Subſtanz von oblongem 
Umriſſe von grauweiſer Frbung. Rechts von der abgeſonderten Maſſe befindet ſich in der Grundmaſſe eine kleine Par⸗ 
tie kryſtalliniſchen Magnetlieſes, rechts unten mehrere dünne, zuſammenhängende Adern desſelben Minerals. 

Fig. 7. Eine in der grauen Grundmaſſe des Meteorites eingeſprengte gediegen Eiſeumaſſe. Die äußere Um⸗ 
grenzung der Eiſenmaſſe manchſach ausgefteſſen, einzelne Theilchen an der Umgrenzung theils mit der Hauptrraſſe in 
Zuſammenhang ſtehend, theils davon getrennt. Die Haupfmaſſe des Eiſens ſelbſt durch mehrere in das Innere drin- 
gende Spalten getheilt. Rings um die ganze Eiſenmaſſe zieht ſich ein Saum einer braunroth⸗gefärbten Subſtanz. 
deren Färbung an der unmittelbaren Berührungsſtelle des Eiſens am intenſivſten erſcheint, nach außen zu geht Die 
Farbung allmählich in hellere Töne und in die Farbung der Grundſubſtanz des Meteorits über. Nechts oben eine 
kleinere weniger erodirte Eiſenmaſſe. Vergrößer. /. 

Fig. 8. Querſchliff eines Stückchens der hinteren Schmelzrinde. In der faſt homogen gefärbten und ber 
ſchaffenen Rindenſubſtanz befindet ſich au der äußeren Seite der Rinde ein eigenthümlicher Einſchluß. Eine ringfor⸗ 
mig zufammenhängende eingeſprengte Partie von Magnetkies umſchließt eine dunkel gefärbte Subſtanz von ungefähr 
der Farbung der Rindenſubſtanz. Darin befindet ſich — gleichſam als Fern des Ganzen — eine kleine Partie metal⸗ 
liſchen Eiſens, deſſen äußere Umgrenzung auf manchfache Weiſe unregelmäßig erodirt iſt. Der äußerſte wasn 
ring erreicht in feinem äußerſten Punkte beinahe die äußerſte Umgrenzungslinie der Schmelzkruſte. Vergrößer /. 

Fig. 9. Qnuerſchliff eines Stückchens der Meteoritenmaſſe von der vorderen Seite des Steines. Unmittelbar * 
unter der dünneren Schmelzkruſte befindet ſich eine abgeſonderte Maſſe von ſaſt quadratiſchem Umriſſe, deren Färbung ie 
weit dunkler als die Grundmaſſe des Meteorites iſt. Aus derfelben dunkler gefärbten Subſtanz ſcheinen die übrigen 
gewöhnlich in kugelförmiger Form vor ſich gegangenen Abſonderungen zu beſtehen. In dieſer abgefonderten Maſſe 
find ſehr viele ſebr kleine Partikelchen gediegen Eiſens eingeſprengt, die Maſſe ſelbſt iſt von der Grundmaſſe durch 
eine ſcharſbegrenzte Kontur geſchieden. Die abgeſonderte Maſſe zeigt in dem äußeren der Schmelzkruſte zugewendeten 
Theile eine die ganze Breite der Maſſe durchſetzenden Spalt (Metallgang), welcher mit gediegen Eiſen gangartig aus⸗ 
gefüllt iſt. Der Eiſengang nur au wenigen Stellen ein wenig verbreitert, an einer Stelle zweigt ſich (bei ftärferer 
Vergrößerung erkennbar) ein kleiner Seitengang ſeitwärts ab. Der Eifengang an den beiden äußeren Grenzen der 
abgeſonderten Maſſe, wie dieſe ſelbſt, ſcharf abgegrenzt von der grauen Meteoritengrundmaſſe. Die Subſtanz der 
dünnen Schmelzkruſte ſelbſt, welche eine Seite der abgeſonderten Maſſe begrenzt ſcheint in die Subſlanz der letzteren 
nicht überzugehen. Die rechte Seite der Figur iſt die bekruſtete Fläche des angefchliffenen Stückchens, die linke und 
die untere Seite die nicht bekruſtete. In der grauen — leider etwas zu dunkel gehaltenen — Meievritengrundmafie 
zeigen ſich noch verſchiedene Einſchlüſſe, oberhalb der abgeſonderten großen Maſſe mehrere Partikelchen Magnetkies 
ſeitwärts kinks, kinls unten an der Ecke je ein Partikelchen gediegen Eiſens, rechts davon und die übrigen kleineren 
helleren Punkte in der Grundmaſſe theils gediegen Eiſen theils Magnetfies. Die vier mehr oder minder regehnäßig 
abgegrenzten Abſonderungen von dunklerer Subſtanz in dem unteren Theile der Schnittfläche beſtehen wahrſcheinlich 
aus derſelben Subſtanz wie die größere abgeſonderte Maſſe. Vergrößer. J. 

Fig. 10. Abſonderung von dunkler gefärbter Subſtanz in der grauen Meteoritenmaſſe, die Abſonderung ven 
Fugelfirmiger Geſtalt, auf dem Querſchnitte von kreisrunder Begrenzung. In der abgeſonderten dunklen Subſtauz 
fludet ſich ein Einſcheuß von hellerer Subſtanz, welche die dunkle Maſſe gangartig durchſetzt. Querſchliff. 

Jig. 11. Ju bie graue Grnndmaſſe des Meteroites eingeſprengte gediegen Eiſenmaſſe, von ſehr unregelmäßig 
begrenztem Umriſſe, der äußere Umriß ſehr manchſach erodirt, die Meteoritenmaſſe zeigt in nächſter Begrenzung der 
Gifenmafe keine abweichende Färbung (wie bei Fig. 7) Linfs oben ebenfalls sine kleinere eingefprengte Eiſenmaße. 


Einige morphologische. Verhältnilse 


des Steinmeteorites gefallen zu Krähenberg ın Rheinbaiern den 5 Mai 1869. 


P. Reinsch ad nat. delin et lithosr. 
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